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    1 Wie Alice nach der Rache dürstete



    



     Es vergingen einige Jahre nach Alices Rückkehr aus dem Wunderland; sie wurde erwachsen, dann heiratete sie natürlich, und zwar einen Erfinder. Er hieß Charles-Ludwig. Er hieß so komisch, weil seine Mutti gerne Charles Darwin las und die Musik von Ludwig van Beethoven liebte. Übrigens war Charles-Ludwig just so lustig wie sein Name, doch das war nicht der Hauptgrund, dass Alice ihn heiratete. Sie wählte mit Absicht einen Erfinder, der sollte ihr ermöglichen, eine gründliche Rache zu nehmen. Sie wollte nämlich eine Strafexpedition in das Wunderland organisieren und sich dort an jenem schändlichen Kaninchen rächen, das ihr das ganze gemeine Abenteuer im Wunderland eingebrockt hatte.



     Wie bekannt, hatte das Kaninchenvieh die Neugier von Alice geweckt und zwar in einem denkbar ungünstigen Augenblick. Es war gerade Sonntagnachmittag, sowieso ein tumber Tag, und Alice verging fast vor Langeweile. Niemand kümmerte sich um sie, keiner nahm Notiz von ihr und irgendwie wusste sie selbst mit sich nichts Gescheites anzufangen, so war sie schon ganz nah daran, aus lauter Langeweile zu sterben.



    Nun, dann stand plötzlich dieses infame Kaninchenvieh da. Das Kaninchen an sich wäre vielleicht auch nicht so merkwürdig gewesen. Immerhin hatte Alice Kaninchen schon öfters gesehen und zwar nicht nur auf dem Feld, sondern auch bei ihnen im Garten und noch öfters im Speisezimmer, direkt vor sich, auf dem Teller, von den Schokohasen an Ostern ganz zu schweigen. Doch hier war das jetzt ganz anders, denn dieses Kaninchen hatte eine Uhr! Und es tat auch noch so, als sei das vollkommen normal. Dabei hatte Alice wirklich noch nie ein Kaninchen mit einer Uhr gesehen.



     Da ist es dann passiert. `Vor Neugier brennend`, wie es da in dem Buch ihrer Abenteuer heißt, folgte sie dem Kaninchen, das in einem Kaninchenbau verschwand. Zuerst wollte Alice natürlich nur in den Bau gucken, doch dann war der so groß, dass sie dem Kaninchen ganz gut weiter folgen könnte. Tja, und da ging es erst richtig los. Sie erlebte im Anschluss all jene grässlichen Abenteuer, wo man echt nicht wusste, was oben und was unten und wer total daneben war. Von dem Wahnsinn im Wunderland wurde Alice richtig traumatisiert und total frustriert. Das versteht man: jedes Kind würde sich überfordert fühlen, würde man es in eine Welt voller Wahnsinn aussetzen und es sich selbst überlassen: da hast du es, Kind, finde dich hier zurecht – wenn du kannst. Wenn nicht, dann haste Pech gehabt, dann läufst du traumatisiert und wie beklopft durchs Leben.



     So erging es auch unserer Alice. Von dem Wahnsinn, den sie in jenem wunderlichen Land erleben durfte, hatte sie sich eigentlich nie richtig erholt. Immer noch hatte sie Alpträume, besonders im wachen Zustand, was wirklich sehr, sehr lästig war, wo man eigentlich wach sein sollte und man doch träumte - und zwar lauter schlimme Träume.



     Ganz, ganz schlimm sind die Alpträume gewesen, wo unsere Alice ihre Wachstumsprobleme aus dem Wunderland nacherleben musste, wo sie alle paar Augenblicke entweder kleiner oder größer wurde und das war recht unerträglich. Besonders unerträglich wurde es, seit es Alice aufgefallen war, dass in unserer Welt alles anders geraten ist, als im Wunderland. So kam es jetzt zu einem ganz verrückten Effekt, wo Alice den Eindruck hatte, dass sie hier in jenen Situationen kleiner wurde, in welchen sie im Wunderland zu wachsen pflegte und natürlich umgekehrt. Man kann es sich gut vorstellen, dass sich das auf das Dasein eines erwachsenen Menschen sehr negativ auswirken kann, wo er alle paar Millimeter seine Größe wechselt. In der Küche war es für Alice ganz unmöglich zu arbeiten, denn entweder knallte sie mit dem Kopf auf die Decke oder verlor sich plötzlich unterm Küchentisch - und war - fast! - nie mehr gesehen. Na warte, du Kaninchen! Dir werde ich es noch zeigen, wo der Hase läuft! dachte sich Alice in solchen Augenblicken.



     Diesen Fauxpas, der ihr das ganze Leben versaut hatte, wollte Alice dem impertinenten Kaninchen mit der Uhr heimzahlen – aber mit Zinsen! So müsste ihr Mann, der Erfinder, eine Wunderlandmaschine konstruieren, mit der sie in das Wunderland gelingen könne. Dort hatte sie vor, den Kaninchen-Fiesling aufzuspüren, um ihm eine Lektion zu erteilen, mit der das Vieh ein für allemal begreift, wie gefährlich ist es, eine Frau wie Alice zu ärgern.
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    2 Eine wunderbare Wunderlandmaschine



    



     Wunderlandmaschine müsste schon sein. Wunderland ist nämlich schwer zu finden. Man findet, wenn überhaupt, nur einmal im Leben den Zugang zum Wunderland und das nur als Kind. Nun aber war Alice ganz gut erwachsen, so hätte sie sich an den Fingern einer Hand ausrechnen können, dass sie ohne wissenschaftliche Hilfsmittel nie und nimmer ins Wunderland zurückfinden kann.



     Zum Glück war ihr Charles-Ludwig ein waschechter Wissenschaftler, also geradezu schrecklich klug, hatte sofort den Kern des Problems erfasst, hatte sich auch stehenden Fußes (wie man so sagt) an die Arbeit begeben, denn er liebte seine Frau und wollte sie glücklich machen. Wenn die Rache sie glücklich macht, dann bekommt sie ihre Rache, egal ob dabei ein Kaninchen draufgehen muss, dachte er sich, während er die ersten Skizzen der Maschine entwarf. Oder auch zwei! dachte er sich weiter, denn als Wissenschaftler war er ein praktisch denkender Mensch, der aus der Praxis wusste, dass Mehr nicht immer Weniger ist, ebenso wie Weniger nicht unbedingt Mehr sein muss, obwohl man sagt, dass Weniger manchmal Mehr ist.



     Um seine Frau glücklich zu machen, wollte er also mehr von sich geben, als er eigentlich könnte. Hand aufs Herz, er kannte keinen Wissenschaftler und auch noch so klugen, der eine Wunderlandmaschine bauen könnte. Da stellen sich nämlich einige Unbekannten in den Weg. Man wusste weder was, noch wie, noch wo. Man wusste nicht was, denn sagt man `Wunderlandmaschine`, da ist man auch nicht viel klüger, als hätte man `Quakalakabam` gesagt - weder unter dem einen noch unter dem anderen kann sich darunter irgendjemand irgendetwas vorstellen. Noch viel weniger wusste man, wie so eine Maschine zu bauen ist und wenn es darum ging, zu finden, wo das Wunderland liegt, das wusste man am allerwenigstens.



     Einzig wusste er, warum die Wunderlandmaschine gebaut werden sollte, damit Alice ihr Recht bekommt und ihre Rache hat, natürlich, doch mit Warum war man kein bisschen klüger, damit war keine Wunderlandmaschine zu bauen.



     Zum Glück aber war man wenigstens Wissenschaftler, einerseits also total klug und andererseits gibt ein Wissenschaftler nicht so leicht auf, sondern versucht, das Problem analytisch zu lösen. Bei der Analyse des Problems kam man immer auf diesen Klumpen Angora-Wolle, auf dieses elende Kaninchen, also sollte die Wunderlandmaschine unbedingt irgendwie kaninchenartig geraten sein, falls sie funktionieren sollte. Brachte ein Kaninchen Alice einmal in das Wunderland, so müsste die Maschine, die sie nun zum zweiten Mal ins Wunderland absetzen sollte, unbedingt nach Kaninchenart geraten. Die Tatsache, dass jenes Kaninchen auch noch eine Uhr bei sich trug, müsste wohl ein Zeichen dafür sein, die Wunderlandmaschine als eine Zeitmaschine zu bauen. Das Kaninchenmassige der Maschine musste also unbedingt vollkommen zeitlos gehalten werden, denn nur in der Zeitlosigkeit sind Zeitreisen möglich, das sollte man wenigstens als Wissenschaftler wissen, dachte sich der Erfinder, der ganz angestrengt nachdachte, um seiner Frau den Wunsch nach einer Wunderlandmaschine zu erfüllen.



     Natürlich müsste diese Maschine auch ungeheuer schnell sein. Kaninchen sind eben schnell und besonders jene, welche im Wunderland verkehren. Wunderland ist ja ein Ort, wo Dinge wunderlich werden, Kaninchen werden wunderlich schnell und kleine Mädchen, die sich im Wunderland verirren, werden ziemlich eigen und wollen wunderliche Maschinen haben.



     So in etwa dachte sich unser Herr Erfinder, und man wird es kaum glauben, aber ihm gelang es in Echt, eine Wunderlandmaschine zu bauen.



     Schauen wir uns diese Wundermaschine, dieses Meisterwerk der Ingenieurskunst, etwas näher an. Die Schnelligkeit eines Kaninchens kriegte der Erfinder, indem er die Wunderlandmaschine in Form eines Automobils baute. Automobile sind ja brutal schnelle Maschinen, das kennt man aus der Formel Eins. Da aber das Fahrzeug auch durch die Zeit reisen müsste, würde es von einer Sonnenuhr angetrieben: da die Zeit fast überall von der Sonne bestimmt wird, so müsste auch die Zeitmaschine unbedingt von der Sonnenenergie angetrieben werden, das war wohl selbst seiner Frau klar. Der Clou der ganzen Maschine war aber ihre Orientierung. Die Sonnenlichtkollektoren könnten nämlich zugleich auch die Satellitensignale aus der Zukunft empfangen. Und per GPS müsste es ganz leicht sein, Wunderland zu finden. So dachte sich Alices Charles-Ludwig und er war so ziemlich im Recht damit. Er war eben ein kluger Wissenschaftler.



     Angesichts dieser Wunderlandmaschine möchte man glauben, hier soll einem ein Bär aufgebunden werden. Kein Kind, mag es auch noch so naiv sein, kann an so etwas Wunderliches glauben. Da eine Wunderlandmaschine im Grunde eine Sache der Unmöglichkeit ist, kann es sich nur um eine Attrappe einer Wunderlandmaschine handeln. Das würde man wenigstens annehmen. Um so eine Maschine also, wie jene Geräte, die in Filmen und anderen Märchen benutzt werden, um die Illusion von etwas, von einer Zeitreise etwa oder eines Raumfluges, zu erzeugen. Die sind zwar recht interessant anzuschauen, haben aber absolut keinen praktischen Wert. Doch man irrt in dieser Annahme. Die Wunderlandmaschine funktionierte wie eine Eins, das wird gleich sichtbar, wo es Alice mit dieser Maschine tatsächlich gelingt, in das Wunderland zurückzukehren.



     Dorthin also, wohin man nur einmal im Leben geraten kann (und das nur unter wunderlichsten Umständen, die man sich nur vorstellen kann), gelang es unserer Alice also gleich zwei Mal zu reisen. Und das ist schon eine Leistung, mit der bestimmt nicht jeder von uns angeben kann.
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    3 Die Vorstellung eines überaus seriösen Butlers



    



     Da die Reise in einem Automobil erfolgen sollte, brauchten sie unbedingt einen Chauffeur, einen Wagenlenker also. Eigentlich hatte Alice vor, alleine in das Wunderland reisen und die Wunderlandmaschine eigenhändig zu steuern, doch davon wollte Charles-Ludwig nichts hören. Am liebsten wäre er selbst mitgereist, um seiner Frau in jeder Situation zur Seite zu stehen, doch leider ging das nicht. Wie ein jeder weiß, ist einem Wissenschaftler der Zutritt ins Wunderland mit einem Algorithmus verwehrt, mit so einem mathematisch-logischen Bann. Was sich mathematisch-logisch nicht erklären lasse, ist kein Anliegen eines Wissenschaftlers, er hat da also keinen Zutritt. Und es gibt bestimmt nichts, was sich wissenschaftlich weniger erklären lasse, als das Wunderland. Wie ein Hund vor einem Metzgerladen auf sein Frauchen wartet, so hat also ein Wissenschaftler vor der Tür des Wunderlandes zu warten. Ja, und da er nicht mitkommen könnte, so bestand Charles-Ludwig an einem Chauffeur für Alice, der zugleich auch ihr Begleiter sein sollte, der ihr in bestimmten Situationen zur Hand gehen könnte.



     Zudem brauchte Alice natürlich jemanden, der die Kaninchenbestrafungsmaschine bedienen wird, wenn es darauf ankommt, die Rache an dem weißen Wolleknäuel zu nehmen. Alice hatte natürlich nicht im Traum vor, sich persönlich mit der Bestrafung des Kaninchens die Finger schmutzig zu machen. Sie war ja schon eine Dame. Sie wollte nur zusehen, wenn das infame Vieh bestraft wurde, um dem Tier ihre Überlegenheit zu demonstrieren, um ihm also zu zeigen, wer der Herr im Hause ist.
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    So einfach stellte sich Alice ihre Rache vor: sie lässt sich von ihrem Butler mit der wunderbaren Wunderlandmaschine ins Wunderland fahren, findet dort das infame Kaninchen und lässt es kaltblütig und gnadenlos durch den Butler exekutieren.



    Zuvor aber wollte sie noch die Blaue Raupe besuchen…



    



    



    



     Darum sollte Alice mit einer Anzeige in der Times einen möglichst seriösen und gediegenen Chauffeur suchen. Alice hatte es auch vor, das sofort zu erledigen, wollte sich aber zuerst in der Hollywood-Schaukel im Garten die Damenseite in der Times anzuschauen. Doch auch da wurde sie abgelenkt. Kaum hatte sie sich mit der Zeitung auf der Schaukel bequem gemacht, klingelte es an der Eingangstür und alsbald kam das Hausmädchen zu Alice und meldete ihr einen seriösen Butler, der sich auf die Annonce in der Times für die vakante Stelle als Chauffeur bewerben möchte.



     Das Mädchen sagte tatsächlich `vakante Stelle`, obwohl sie ansonsten ganz gewöhnlich `freie Stelle` gesagt hätte, was Alice ein klein wenig wunderte, bis ihr einfiel, dass das Mädchen nur die Worte des Butlers wiederholt. Das muss aber ein feiner und seriöser Butler sein, wo er sich so gewählt und gestelzt ausdrückt, dachte sich Alice. Da sie nun auf diesen seltsamen Butler ganz neugierig war, kam ihr nicht in den Sinn, sich zu fragen, wieso sich jemand auf eine Zeitungsanzeige melden kann, die noch nicht erschienen, ja noch nicht mal aufgegeben wurde?



     Hätte sie das nämlich getan, so wäre ihr bestimmt aufgegangen, dass sie sich bereits mitten im Wunderland befand. Dann wären ihr möglicherweise auch diverse andere Ungereimtheiten aufgegangen, da käme ihr die ganze Sache aber bestimmt total spanisch vor. Doch da sie nun vor Neugier brannte, rannte sie natürlich zum Hintereingang. Der seriöse Butler war natürlich exzellent erzogen, er wusste, was es sich gehört, also kam er nicht auf den Haupteingang, sondern wie alle gut erzogene Bediensteten zur Hintertür. Während Alice aber so neugierig rannte, kam ihr nicht in Erinnerung, dass sie bereits einmal, schon vor langer Zeit, so vor Neugier brennend, einem Kaninchen mit Uhr nachrannte - und im Zauberland landete. Auch das mit der Hintertür war richtig, denn ins Wunderland kommt man ja nur durch die Hintertür, da gibt es garantiert keinen Haupteingang. Das weiß allerdings kaum ein Mensch, also wusste Alice es ebenso nicht, drum rannte sie ganz arglos, aber vor Neugier berstend, zu der Hintertür.



     Allerdings war da dann doch kein Butler. Das heißt, der war schon da, aber nicht an der Tür, sondern stand bereits neben dem Automobil, das als Wunderlandmaschine dienen sollte und schaute sich mit kennerischer Miene all die Apparate drauf an, als wüsste er ganz genau, wozu jeder einzelne von ihnen diente. Er war weder klein noch groß, vielleicht etwas untersetzt und war natürlich, wie es eines ernsthaften Butlers auch ziemt, tadellos angezogen. Zu den schwarzgraugestreiften Hosen trug er einen schwarzen Frack und darunter eine graue Weste. Sein Hemd war makellos weiß und die Halsfliege hätte nicht korrekter gebunden werden können. Dazu trug er auch eine Melone. Natürlich Melone, denn ohne Melone ist ein Butler nämlich niemals wirklich gut angezogen. Die Melone aber hielt er in der Handbeuge, so sah man auch, dass er eine Vollglatze hatte, ohne ein einziges Härchen auf dem Kopf und in seinem kahlen Schädel spiegelte sich die Sonne wie in einer Garten-Glaskugel. Er hatte also die Glatze vermutlich mit der Möbelpolitur zum Hochglanz gebracht. Alice wusste, dass die glatzköpfigen Butler das gerne tun, in ihrem Damenkranz redete man öfters davon. Mit so einem strahlendblanken Schädel wollten sich die kahlköpfigen Butler interessant und wichtig machten.



     Wie es dem auch sei, irgendwie war er Alice sofort recht unsympathisch, ohne dass sie es aber sagen könnte, warum. Es war mehr so ein Gefühl, doch in großer Freude über die Reise achtete Alice natürlich nicht auf ihre Gefühle, hätte sie aber tun sollen. Das würde ihr später klar werden, allerdings erst dann, als es bereits zu spät wurde.



     Vor der Tür stand nur ihr Mann:



     “Ich wollte sehen, ob du reisefertig bist, Liebes. Du kannst aufbrechen. Wir warten nur auf dich.”



     So sagte er, reichte ihr zugleich einen komischen Zylinderhut, der als Schutzhaube dienen sollte, worauf sich eine riesige Brille und eine Sauerstoffmaske befand, da Charles-Ludwig befürchtete, bei der extremen Geschwindigkeit des Automobils könnte sein geliebtes Frauchen ohne Luft bleiben; dem wollte er zuvorkommen. Auch einen langen schwarzen Mantel bekam Alice, der sie vor Fahrtwind und Staub schützen sollte. Auch die Aufmachung des Butlers wurde nun verändert; auch er bekam die gleiche Ausrüstung wie Alice, denn nur so könnte er sich nach Charles-Ludwigs Ansicht gut um Alice sorgen.



     Dann gratulierte er noch Alice für die Einstellung des Butlers.



     “Der scheint eine wahre Perle zu sein, jedenfalls kann er nicht nur das Automobil bedienen. Auch mit der Zeitmaschine kommt er bestens zurecht und wie er mir erzählte, kennt er auch den Weg ins Wunderland wie seine eigene Westentasche. Das ist geschickt, so werdet ihr euch unterwegs nicht durchfragen müssen, falls gerade kein GPS-Signal zu empfangen ist. Aber du hast schon ein glückliches Händchen bei der Auswahl des Personals”, lobte er weiter seine Frau.



     Hier hätte es bei Alice natürlich wieder Alarm klingeln müssen, hier hätte sie erkennen können, dass an der Geschichte mit dem Butler etwas nicht stimmt. Nicht nur, dass sie wusste, absolut keinen Butler angestellt zu haben, mehr noch sollte es ihr spanisch vorkommen, dass dieser behauptete, den Weg ins Wunderland zu kennen. Woher will ein erwachsener Butler wissen, wie man nach Wunderland kommt, da es bekannt ist, dass einzig nur die Kinder Vorteil haben, Wunderland besuchen zu dürfen. Das heißt natürlich, auch Erwachsene dürfen sich mal ab und zu in das Wunderland verirren, doch nur jene, die es irgendwie schafften, sich ein kindliches Gemüt zu bewahren. Das beflügelt dann ihre Phantasie und sie sind dann logischerweise auch fähig, nach Wunderland zu reisen. Dieser Erwachsene aber sah nicht gerade aus, als wäre ihm die Phantasie irgendwie wichtig, so gediegen, so gestelzt, so seriös er war. Woher sollte er also wissen, wie man ins Wunderland kommt, wo nicht mal die Alice selbst, die schon mal dort war, den Weg dorthin kannte?



     Wäre Alice auf diese Frage gekommen, so hätte sie sich das ganze Abenteuer mit der Strafexpedition ins Wunderland noch sparen können; so wären ihr manche verwirrenden Aufregungen und manche angstmachenden Ungereimtheiten erspart geblieben. Allerdings stellte sich bei Alice diese Frage nicht. Eigentlich war sie ganz plemplem und überwältigt, weil die Wunderlandmaschine schon fertig war. Dabei haben sie erst soeben am Frühstückstisch beschlossen, die Wunderlandmaschine zu bauen. Kaum ein Wimpernschlag später war die Maschine fertig. Das war also schon wunderlich genug, um Alice von der Frage abzuhalten, wieso so ein komischer, total seriöser Butler den Weg ins Wunderland kenne. Dazu war sie natürlich auch sehr stolz auf ihren Charles-Ludwig, der so unwahrscheinlich tüchtig war. Da musste sie ihn loben und sie lobte ihn ebenso gerne, wie er sie lobte. Er war aber trotz seiner Tüchtigkeit und Klugheit sehr bescheiden und er tat das, was er immer tat, als Alice ihn lobte: er spielte den Verlegenen, räusperte sich und sagte dann mit einer ganz gleichgültigen Stimme:



     “Dem Ingenieur ist nichts zu schwer!”



     Damit war für ihn die ganze Lobhudelei erledigt. Nun wollte er wieder seine junge Frau loben:



     “Aber wie ich sehe, bist du auch reisefertig. Das ist schön, dass du dich so beeilt hast, Liebes”, sagte er und Alice musste mit irritierten Gedanken feststellen, dass sie in der Hand ihr kleines Vouis Luitton-Reisetäschchen mit dem notwendigsten Reisezeug hatte, das sie stets auf die Reise mitnahm. Dabei könnte sie sich überhaupt nicht daran erinnern, sich für die Reise vorbereitet zu haben. Gerade redete sie mit ihrem Mann über die Wunderlandmaschine und besprach, eine Anzeige in der Times aufzugeben, als es schon an der Tür klingelte und der Butler schon da war und auch die Wunderlandmaschine war schon fertig - und dann stand bereits auch sie reisefertig da. Selbst den Zylinderhut mit der Brille und Sauerstoffmaske hatte sie schon auf dem Kopf. Alice fühlte, dass da etwas nicht stimmt, doch sie kam nicht dazu, irgendwelche Bedenken zu äußern, denn ab da sollte es immer schneller gehen. Sie fuhren in das Wunderland mit einer wahrhaft unvorstellbaren Geschwindigkeit. Praktisch hatte Alice nicht einmal die Gelegenheit, Papperlapapp zu sagen und schon sind sie im Wunderland gewesen.



     Erlebt aber hatte sie es natürlich alles der Reihe nach.



    



    


  Kapitel 4


    



    



    4 Eine kurzlange Reise



    



     Zunächst begleitete Charles-Ludwig seine Frau zum zeitlosen Automobil, wo der Butler-Chauffeur auf die Herrschaften wartete. Er hatte den Wagenschlag aufgemacht, verbeugte sich sogar vor Alice, die seine Verbeugung allerdings etwas übertrieben fand. Und noch etwas störte sie an diesem gezierten Butler: etwas an ihm kam ihr sehr bekannt vor, ohne dass sie zunächst sagen könnte, was das war. Dabei tat er noch so beflissen: er könnte es scheinbar nicht abwarten, für seine Gnädige etwas Gutes zu tun und sie ins Wunderland zu bringen.



     Kaum hatte er die Tür hinter Alice zugemacht, schon langte er nach der Uhr, die er an einer langen, schweren Goldkette in der Westentasche trug, las die Zeit ab und mahnte dann zur Eile:



     “Mit Verlaub, Mylord”, sagte er zu Charles-Ludwig, der neben der Wunderlandmaschine stand und mit seiner jungen Frau heiße Küsse des Abschieds austauschte.



     “Wir müssen unbedingt aufbrechen, Mylord, denn wenn wir jetzt nicht ins Wunderland kommen, dann kommen wir garantiert niemals hinein”, so sagte er.



     Charles-Ludwig, der als Wissenschaftler jede Pünktlichkeit schätzte, gab seiner Frau noch einen letzten Kuss und trat dann zur Seite.



     “Bis bald, Liebling. Es dauert kaum eine Sekunde und ihr seid schon zurück”, sagte er noch, dann zog Alice ihre Staubbrille herunter und war für die Abreise bereit. Als ob es sich tatsächlich nur um Sekunden handelte, ging es nun wie in einem lustigen Film zu.



     Der Butler klappte die Uhr wieder zu, steckte sie zurück in die Westentasche, lief gediegen zwar, aber unwahrscheinlich schnell um das Automobil herum, setzte sich auf den Sitz des Chauffeurs, ließ die Maschine laufen, startete so furios, als sei Alice keine gewöhnliche Reisende ins Wunderland, sondern eine flüchtige Bankräuberin. Alles in einer rasenden Geschwindigkeit, so als wäre das Ganze ein Film und den würde man in dem Zeitraffer abspielen. Das war jedenfalls so rasend schnell, dass sie praktisch im Wunderland ankamen, bevor sie noch abgefahren sind. Noch nie im Leben von Alice ging etwas so schnell, ja noch nicht einmal damals im Wunderland. Jedoch bekam Alice rein gar nichts davon mit, denn sie war jetzt richtig schockiert.



     Als der Butler vorhin auf die Uhr schaute, erinnerte sich Alice schlagartig, was ihr an ihm so bekannt vorgekommen war. Die Uhrkette war das. Die trug er genauso protzig, wie damals jenes elende Kaninchen seine Uhrkette trug. Außerdem ziemt sich so eine dicke Goldkette für einen Butler nicht. So etwas tragen für gewöhnlich nur Hofmarschalle und sonstige höher gestellte Persönlichkeiten. Solche Ketten sieht man eher am Königshof und im Thronsaal oder bei dem königlichen Croquet-Spiel, als bei einem Butler, sei dieser auch noch so distinguiert und gut ausgebildet.



     Ab dem Augenblick dämmerte Alice bereits, dass es an dieser Geschichte einfach zu viele Ungereimtheiten gibt; das ist nicht normal, was hier passiert, dachte sie sich. Dann wurde ihr klar, dass sie bereits im Wunderland sind, denn wenn etwas nicht normal ist, kann das nur unnormal sein und unnormal kann nur das Wunderland sein. Da weiß ich jetzt echt nicht recht, ob das richtig war, in das Wunderland zu reisen, dachte sie sich schon einigermaßen verzagt. Hoffentlich geht das alles noch gut aus, bangte sie nicht wenig.



     Als wollte der Butler alle Befürchtungen von Alice bestätigen, stoppte er das Automobil, kaum dass er es angefahren hatte. Stand das Automobil wieder, lief alles in der normalen Geschwindigkeit ab und das könnte nur bedeuten, dass sie am Ziel waren. Gemächlich, wie es für einen Butler gehört, blickte sich der Butler nach Alice um und sagte voll mit Würde:



     “Mylady, wir sind angekommen.”



     “Ach, tatsächlich?” wunderte sich Alice. Sie blickte sich um. Sie hatte das ganz anders in Erinnerung:



    “Das soll das Wunderland sein? Sieht eigentlich alles ganz normal aus.”



    Was Alice vor allem überraschte, war die viele Werbung, die man überall sah. Besonders penetrant schien man dort für Vanille zu werben. Gerade da, wo die Wunderlandmaschine zum Stehen kam, war auf einem Baum ein Werbeplakat draufgenagelt:



    



    Wer Vanille mag, nimmt nur echte Bourbon-Vanille



    - denn nur echt ist echt



    



     Natürlich ist nur echt echt!, ärgerte sich Alice über das dumme Geschwätz der Werbung. Schon in der normalen Welt fand sie die Werbung etwas übertrieben und lästig und irgendwie prolig. Hier, im Wunderland, fand sie die Werbung vollkommen fehl am Platz.



     “Glauben Sie mir, Mylady, Sie werden noch Gelegenheit bekommen, Ihre Meinung zu revidieren”, sagte der Butler, ohne aber seiner Herrin durch Tonfall zu widersprechen. Er sagte das alles, als mache er seiner Herrin wegen ihrer guten Beobachtungsgabe ein verhaltenes Kompliment.



     Obwohl Alice das Wunderland ihrer Erinnerungen hier nicht erkannte, war sie durch die dicke Uhrkette des Butlers so verwirrt, wie sie damals durch die Uhr des Kaninchen verwirrt wurde, also wusste sie sich tatsächlich im Wunderland. Darum befürchtete sie, dass der Butler nur allzu Recht hat, dass an dem Ort, an dem sie sich befanden, überhaupt nichts normal ist, sondern im Gegenteil alles höchst verwirrend. Sie war bereits so verwirrt, dass sie die Frage des Butlers nicht wahrnahm, der sie nach ihrem weiteren Vorgehen fragte, worauf er die Frage wiederholen musste.



     “Ach ja, natürlich!” murmelte Alice und versuchte Herr über ihre Verwirrung zu werden. Natürlich müsste sie jetzt entscheiden, was sie jetzt zu tun gedenke und wo sie nach dem infamen Kaninchen suchen wollte. Als sie wieder einigermaßen klar im Kopf war, fiel ihr ein, dass sie im Wunderland noch etwas zu erledigen hatte. Bevor sie sich dem Kaninchen zuwenden und in süßer Rache schwelgen könnte, wollte sie unbedingt die Blaue Raupe finden.



     An der Raupe aber wollte sich Alice nicht rächen, sondern sich bei ihr bedanken.



     Überlegte Alice ganz scharf, dann war die Raupe sowieso das einzige halbwegs normale Wesen im Wunderland und die einzige angenehme Erinnerung daran. Na ja, irgendwie schon, dachte sich Alice. Abgesehen davon, dass sie Alice ständig widersprochen hatte, war es ganz angenehm, sich mit ihr zu unterhalten. Auch der beste Rat, den sie im Wunderland bekam, wurde ihr gerade von der Raupe erteilt. Als diese ihr verriet, dass eine Seite des Pilzes sie größer und die andere sie kleiner mache, lernte Alice endlich ihre Größe zu kontrollieren, musste also nicht mehr wie bisher nach den Launen des Wunderlandes wachsen beziehungsweise schrumpfen.



     Und es gab noch einen Grund, warum Alice die Raupe gerne wiedersehen wollte. Als sie damals beobachtete, wie die Raupe selbstzufrieden an ihrer großen Huhka nuckelte, wünschte sich Alice sehnlich, auch daran nuckeln zu dürfen. Weil das Gesicht der Raupe dabei so selig war, stellte Alice sich vor, dass diese Huhka überhaupt nicht so eklig wie die gewöhnlichen Pfeifen schmeckte, wie die Pfeife ihres Großvaters etwa, sondern wunderbarerweise nach bester Limonade aus ganz frischen Früchten ausgepresst. Nein, dachte sich Alice öfters, eigentlich immer, als sie an das Wunderland dachte, die Huhka sei gewiss nicht das schlechteste, was sie im Wunderland gesehen hatte.



     Allerdings war Alice damals noch ein kleines Kind und schlimm verlegen, nie hätte sie sich getraut, die Raupe zu bitten, auch an der Huhka nuckeln zu dürfen. Da die Raupe andererseits nicht auf die Idee gekommen war, ihr die Huhka von selbst anzubieten, wusste Alice immer noch nicht, ob der Rauch aus der Huhka wirklich wie frisch gepresste Limonade schmeckt. Jetzt aber war sie klar im Vorteil, denn nun war sie erwachsen und Erwachsene dürfen eben Huhka rauchen. Auch die Damen dürfen das, obwohl das natürlich weniger ladylike ist, aber einmal aus Spaß dürfte es schon sein.



     “Mit Verlaub, Mylady!” meldete sich der Butler wieder: “Wir müssten uns eigentlich bei der Herz-Königin anmelden. Wir reisen ja in ihr Reich ein, da verlangt schon das internationale Recht, dass sie von unserem Besuch von uns selbst erfährt. Außerdem weiß Mylady sicher noch, wie sich die Königin auf jeden Besuch freut.”



     Schon wollte Alice trotzig mit nein antworten, nein, sie wusste es nicht, wollte sie sagen, doch dann schien ihr der Vorschlag gar nicht so dumm. So könnte sie die Wunderlandmaschine und den unsympathischen Butler mit der goldenen Uhrkette bei der Königin lassen und würde andererseits bequem Zeit haben, ungestört bei der Raupe vorbei zu schauen. Ausreichend Zeit, auf der Huhka zu nuckeln und sich ausgiebig über die alten guten Zeiten zu unterhalten. Danach würde sie zur Königin zurückkehren, den Butler und die Maschine abholen und das schändliche Kaninchen suchen, um ihm eine gehörige Abreibung zu verpassen, die es sein Leben lang nicht vergessen wird.



     Als brauchte sie eine endgültige Bestätigung, dass sie zuallererst zur Königin müssen, erkannte sie jetzt die Stelle, an der sie sich befanden. Da stand sie auch beim letzten Mal, als sie sich in den Garten der Königin verirrte, da befand sich immer noch der Baum mit einer kleinen Tür drauf, durch die man in den Garten der Königin gelangen könnte. Verwirrend war aber schon, dass, obwohl der Baum immer noch klein wie damals war, die Tür nicht klein, sondern richtig groß ausschaute, so groß wie das Tor einer Scheune. Groß genug, damit man mit dem Automobil durchfahren kann. Was aber am besten war, kaum hatte Alice das bemerkt, schon ging das Tor wie von selbst auf, als lud er sie mitsamt ihrem Automobil ein. Der Butler nickte darauf Alice zu, so als wollte er sagen: “Na, sehen Sie, Mylady!” und ohne weitere Befehle abzuwarten, fuhr er durch die scheunengroße Tür direkt in den Garten der Königin.



    



    


  Kapitel 5


    



    



    5 Wie Alice auch Wunder im Wunderland erlebt



    



     Nach anfänglicher Aufregung hatte sich Alice endlich beruhigt. Zuerst ging ihr alles, egal ob in Zeitraffer oder ohne, entscheidend zu schnell und ebenso verwirrend wie bei ihrem ersten Besuch hierzulande. Immerhin war sie jetzt erwachsen und eine Dame und es ziemt sich einer Dame nicht, sich in einer Welt zu bewegen, wo es so merkwürdig abgeht wie in einem Zeichentrickfilm. Nun aber hatte sie es schon begriffen, sich wieder im Wunderland zu befinden und da sie ohnehin hier sein wollte, da sie schon beabsichtigte, ins Wunderland zu reisen, so fand sie nun nicht mehr alles shocking, sondern irgendwie normal, obwohl sie wegen der Ungereimtheiten doch nicht gerade amused war. Amused ist man in Alices Kreisen übrigens, wenn man sich ganz gut unterhalten fühlt; in etwa so, wie sich kleine Kinder fühlen, wenn man ihnen mit einer Feder die Fußsohlen kitzelt.



     Auch die Königin war mehr oder weniger nicht amused, als sie die Reisenden im Automobil sah, obwohl der Butler vorhin behauptet hatte, sie wird es unbedingt sein. Zunächst fuhren sie natürlich im Automobil durch jene scheunentorgroße Tür in den Croquet-Garten der Königin. Allerdings hatte die gerade keine Croquet-Partie zu spielen gehabt, also fuhr der Butler einfach weiter. Er lenkte das Automobil über den Croquet-Rasen direkt auf das Schloss zu und auch auf die Rosenbüsche nahm er nicht gerade übermäßig viel Rücksicht. Na, da gibt es ein schönes Gezeter, wenn die Königin diese Bescherung sieht, da werden garantiert nicht wenige Köpfe rollen, dachte sich Alice zunächst. Sie hatte es natürlich nicht vergessen, wie gerne die Herz-Königin ihre Untertanen köpfen lassen hatte. Wie könnte man auch so etwas vergessen? Nun erinnerte sie sich auch, wie ungepflegt der Croquet-Rasen damals war, als sie da versuchte, Croquet zu spielen und auch jetzt sah der nicht viel besser aus. Warum sollte sich also die Königin aufregen, weil jetzt auch noch das Automobil darauf seine Spuren lässt? Und auch was den Rosenstrauch anging, auch die sind nicht wichtig gewesen, denn das sind lauter weiße Rosen gewesen, die die Königin auf den Tod nicht ausstehen könnte. Deshalb mussten diese Rosen immer von Neuem rot angestrichen werden, damit die Königin einen Gefallen an ihnen fand. Immer von Neuem, denn natürlich wusch der erste Regen oder auch die Gießkanne des königlichen Gärtners immer wieder die rote Farbe von den Rosen ab, da man im Wunderland noch keine wasserresistenten Farben kannte. Nun, nach dem ersten Wasserbad sind die Rosen wieder weiß gewesen und forderten den Zorn der Königin heraus. Und die Frau war in ihrem Zorn wirklich ein furchtbarer Anblick, auch das wusste Alice nur zu gut.



     Allerdings hatte Alice es diesmal nicht vor, sich von der Königin irgendetwas gefallen zu lassen. Mag sie noch so sehr Königin sein, so bin ich doch eben Alice, dachte sie sich, weil ihr auch eingefallen war, warum sie zurück ins Wunderland wollte. Das war nicht nur wegen dieser Rache am Kaninchen und des Besuches bei der freundlich-unfreundlichen Raupe, das war auch, weil Alice nun alles, was sie einst im Wunderland falsch gemacht hatte, wieder gutmachen wollte. Und falsch war es eindeutig, vor der Königin auch nur um ein Iota nachzugeben. Erlaubt man nämlich der Königin, sich gegen einen durchzusetzen, dann ist man geneigt, auch allen anderen nachzugeben. Gibt man einem nach, so wird man allen nachgeben, so lautet ein Wunderland-Sprichwort, wenigstens glaubte Alice, dass ein Wunderland-Sprichwort so lautet. Außerdem pflegte die Königin gerade wie alle Menschen so ganz richtig unausstehlich zu werden, wenn man ihr nachgab und Alice hatte es diesmal wirklich nicht vor, sich das gefallen zu lassen. No, Madame! würde Alice der Königin ins Gesicht sagen.



     So dachte Alice, die Königin sollte froh sein, dass sie, Alice, sich in ihrem Automobil von ihrem Chauffeur über die königlichen Rosensträucher fahren lässt. So wird der Majestät der Anblick der verhassten weißen Rosen für immer erspart bleiben. Wo so ein Automobil darüberfährt, da wächst so schnell kein Gras mehr und die Rosen schon gar nicht.



     Die Majestät war aber natürlich nicht froh. Sie war wohl eine jener Frauen, die niemals zufrieden sein wollten. Sie stand an der Vorderterrasse ihres Schlosses und ärgerte sich lauthals. Sie ärgerte sich wegen des Lärms, der das Automobil machte.



     “WAS IST DAS BLOß FÜR EIN LÄÄÄRM?”, lärmte sie noch viel lauter als der Motor des Automobils: “MACH DEN LÄÄÄRM AUS!!! MACH DEM LÄÄÄRM DIE RÜÜÜBE AB!!!” brüllte sie von der Terrasse herunter und war noch viel lauter als das Automobil bei Vollgas.



     Also, die Königin findet immer etwas, worüber sie sich ärgern kann, eine richtige Cholerikerin ist das, nur Choleriker regen sich wegen Kleinigkeiten auf. Alice bedauerte die Königin ein wenig, während sie das dachte, denn das muss schon schlimm und ermüdend sein, sich wegen jeder Kleinigkeit aufzuregen und besonders als Königin sollte man mit besseren Nerven ausgestattet sein.



     Da sie nun aber vor der Treppe der Terrasse angelangt sind, mussten sie sowieso zu Fuß weiter, also stoppte der Butler und machte den Motor aus. Erst jetzt, in dieser plötzlichen Stille, wurde es deutlich, wie stark die Stimme der Königin war:



     “LÄÄÄRRRM!!!” brüllte sie, dass selbst die starken Wände des Schlosses wackelten (diese sind natürlich aus Spielkarten erbaut, aber was soll’s? – die Mauern eines Schlosses haben eben stark zu sein und dürfen nicht mal beim furchtbarsten Zorn des Herrschers wackeln.



     “RÜÜÜBEEE AAAB!!!” brüllte also die Herrscherin, als hätte sie alle Beherrschung verloren.



     Dieser Lärm könnte Alice natürlich nicht beeindrucken, sie kannte das von früher, sie wusste, dass dahinter nichts ist als die heiße Luft. Es kommen sowieso alle, die von der Königin zum Tode verurteilt werden, mit der heilen Haut davon, nicht mal zum Schein werden sie hingerichtet. Also könnte die Königin mit ihrem Geschrei Alice nicht weiter imponieren.



     Der Butler war aber durch den Lärm wesentlich mehr beeindruckt. Offenbar war er zu Tode erschrocken, er sprang aus dem Automobil, kaum, dass dieses stand und rannte die Treppen zu der Terrasse hoch. Oben angekommen, machte er so viele Kratzfüße vor der Königin, wie ein Butler das nur vermag, und das heißt sehr, sehr viele, warf sich sogar vor die Füße der Königin, während er um Vergebung winselte, ihre königliche Majestät mit dem schlimmen Lärm gestört zu haben. Nein, sehr gut erzogen ist dieser Butler doch nicht, dachte sich Alice, auch ein Dienstbote sollte mit der Unterwürfigkeit nicht übertreiben.



     Sie selbst bewährte trotz des Zorns der Königin ihre Würde. Sie musste sich die Tür des Automobils selbst aufhalten, da der unerzogene Butler einfach zu der Königin lief, obwohl er eigentlich seiner Herrin aus dem Automobil helfen müsste. Als sie dann hinausging, stolperte sie fast, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass der Boden des Automobils sich so hoch befindet, dabei hatte sie vorhin, als sie bei sich zuhause in das Automobil einstieg, das Gefühl gehabt, sich ganz bequem hinein zu setzen; war sie etwa während der kurzen Fahrt irgendwie geschrumpft? Nun, sie behielt trotzdem das Gleichgewicht, ging mit gemessenen und würdevollen Schritten, also schon sehr majestätisch, die Treppe hoch. Vor der Königin machte sie zwar einen Kratzfuß - immerhin war das eine Königin - kümmerte sich jedoch nicht ein bisschen um ihren unbeherrschten und pöbelhaften Zorn. Der Butler aber wälzte sich immer noch im Staub der Terrasse, als befürchtete er, infolge königlichen Zornes noch geköpft zu werden. Nein, aber woher sollte er wissen, dass die Königin beim leisesten Anflug von Zorn haufenweise das Volk aufs Schafott bringen ließ? dachte sich Alice und wurde wieder etwas konfus. Um nicht noch konfuser zu werden, erinnerte sie sich wieder, im Wunderland zu sein, und auch ihres Beschlusses, sich von nichts Verrücktem in diesem verrückten Wunderland beirren zu lassen.



     Das ist wahrlich sehr schlau von Alice gewesen, sich durch nichts und absolut nichts aus der Ruhe bringen zu lassen. Sollte sich ein jeder Mensch dazu entschließen, so wäre es sowohl im Wunderland wie in der gewöhnlichen Welt wesentlich wohnlicher und auch ruhiger.



     Der Staub der Terrasse, in dem sich der Butler vor Angst in die Hosen machte, sollte man übrigens ganz wörtlich verstehen. Wie der Croquet-Rasen mehr einem Acker glich und schon der ganze Garten ungepflegt erschien, so weckte die Terrasse den Eindruck, dass man es auch innen im Schloss mit der Sauberkeit nicht gerade übertreibe. Jedenfalls war es offensichtlich, dass der Boden der Terrasse schon seit mindestens einem halben Jahrhundert nicht mehr gefegt worden war. Da lag nicht nur zentimeterdicker Staub herum, sondern auch Unrat in allen Formen: Halloween-Kürbisse, zum Beispiel, weggeworfene Cola-Dosen, ausgetrunkene Weinflaschen, angebissene Äpfel, Orangen- und Bananenschalen und anderes Obst, vielfach schon angefault und so. Auch die Zigarrenstummel des königlichen Gemahls lagen auf dem Terrassenboden, dann noch uralte Zeitungen, die sich schon im Zustand der Auflösung befanden, verwelktes Laub vom letzten, ja vielleicht sogar vorletzten Herbst, und was nicht noch alles. Auch etliche Ungeziefer sah man in jenem Unrat beschäftigt herumfetzen und -wuseln. Nein, das war eindeutig eine Messie-Behausung, nicht viel besser als im Weißen Haus. Alice, die schon aus ordentlicherer Familie kam und von zu Hause aus zu einer gründlichen Sauberkeit erzogen, ja richtig gedrillt wurde, müsste sich hier fragen, ob sich die Königin keinen Besen, keine Scheuermittel und keine Raumpfleger leisten kann? Wozu ist die Frau dann überhaupt eine Königin?



     Um es noch dümmer zu machen, sah man überall im königlichen Garten Werbung für Fettlöser, Putzlappen und scharfe Putzmittel, die angeblich alles saubermachten, vom königlichen Klo bis zur königlichen Küche und auch die Königin selbst und ihren ganzen Hof sowieso. Auch auf der Schlossterrasse wurde geworben, da wurden an den Wänden so lustige Videospots projiziert. Auf einem bekam ein strahlendweißer Zwerg angesichts des kleinsten Schmutzes riesengroße Augen (die Augen eines Riesen also), und sagt zu dem Schmutz, er hatte ihn, den Schmutz, zum Fressen gerne – und dann fraß er den Schmutz einfach auf. Das Lustigste aber war, dass der Zwerg in der Tat wie ein Riese aufgemacht war; unheimlich putzig war das, wie sich der Kleine als ein Riesengroßer aufspielte.



     Nein, angesichts des Drecks und der Unordnung bei der Königin musste Alice schon sehr staunen.



     Allerdings hörte die Königin sofort auf zu brüllen, sobald Alice vor ihr stand. Wie erstaunt schielte sie zu Alice hinüber, als versuche sie sich zu erinnern, wo sie diese schon einmal gesehen hatte. Alice war wie gesagt von zu Hause schon sehr gut erzogen, sie wusste, was es sich gehört, also wartete sie, dass die Königin sie anspricht, denn das gehört sich eben so. Doch Alice war diesmal nicht so dumm wie bei ihrem ersten Besuch hier, also ließ sie sich durch niemand zum Besten halten, noch nicht mal von der Königin selbst. Da die Königin es offensichtlich nicht dachte, sie anzusprechen und das angestrengte Schweigen Alice ermüdete, übernahm sie die Initiative und das Wort und begrüßte die Königin:



     “Guten Morgen, Majestät! Einen schönen Tag haben wir heute. So sonnig und doch frisch. Richtig frühlingshaft und lieblich.”



     So sagte sie und erwartete eine Antwort auf ihre Begrüßung. Doch da die Königin nicht daran dachte zu antworten, sondern Alice weiter dumm anglotzte, wurde es dieser zu bunt:



     “Ich...” sagte sie. Sie wollte sagen, sie wäre erstaunt, von der Königin nicht erkannt zu werden. Immerhin hatte sie die Königin auf den ersten Blick erkannt. Doch sie kam nicht dazu, denn sie wurde von der Königin grob unterbrochen:



     “DU!” rief diese und tat ganz erstaunt, ja vielleicht sogar angeekelt: “WER bist schon DU?”



     Oh, da ist sie bei Alice auf die richtige Adresse gestoßen. Alice war nun keine zehnjährige Göre mehr, sondern eine erwachsene Frau, die dank guter Erziehung wusste, wie man sich wehrt.



     “Ich bin damals das kleine Mädchen gewesen, Majestät, das Sie beim Croquet schamlos betrogen haben!” rief sie. Sie war aber nicht wirklich aufgebracht. Sie behielt das kalte Blut, denn nur mit kaltem Blut lasse sich in der Welt besser bestehen und zwar nicht nur im Wunderland, sondern überall und überhaupt.



     Alices entschlossene Worte bleiben sitzen, eigentlich bewirkten sie Wunder im Wunderland. Die Königin wurde bei der Frechheit von Alice nicht zornig noch erstaunt. Jetzt wurde sie freundlich und familiär. Eigentlich benahm sie sich jetzt wie ein Marktweib, das ein anderes Marktweib getroffen hatte. Sie lachte schelmisch, so wie die Betrüger und andere zwielichtige Gestalten lachen, wenn ihnen eine ihrer Gemeinheiten gelingt und schlug unladylike und prolig Alice auf die Schulter:



     “Ach ja! Ich erinnere mich! Du bist das kleine Mädchen, das kein anständiges Croquet spielen kann!”



     “Entschuldigen Sie, Majestät, aber ich kann sehr wohl anständiges Croquet spielen, sofern die Spielregeln anständig sind. Fragen Sie nur in meiner Schule! Werden die Spielregeln aber nach Ihrer Lust und Laune geändert und Schläger und Tore nur zu Ihren Gunsten spielen, dann kann kein Croquet-Champion mit Ihnen mithalten.”



     “Du bist vorlaut!” schrie die Königin, die sich wegen der freimütigen Rede von Alice tatsächlich entschloss, sich wieder zu ärgern: “MACHT IHR DIE RÜBE AB!” schrie sie zu ihren Soldaten.



     “Na, versuchts doch nur!” drohte Alice, richtete sich in ihrer ganzen Größe vor den dummen Spielkartensoldaten auf und streckte die Arme aus, wie um diese lächerlichen Soldaten zu erschrecken. Die erschraken in der Tat sofort, weil Alice in ihren kleinen Äugelein bestimmt riesig ausschauen müsste. Erschrocken wichen sie zurück, stolperten übereinander, fielen um und lagen dann wie ein Stoß durchgemischter Spielkarten auf dem Boden.



     Das Durcheinander der Soldaten wirkte auf die Königin wieder erheiternd. Die hatte es sich offensichtlich angewöhnt, ihre Laune nach Belieben zu wechseln, auch ein Anzeichen der schlechten Erziehung und sehr ermüdend für das Gegenüber.



     Alice bereute schon, diesen Besuch bei der Königin gemacht zu haben. Der Butler hätte ebenso gut im Automobil auf sie warten können. Er hätte sich auch durch Naturbeobachtung die Wartezeit verkürzen könnten, während Alice die Blaue Raupe suchte. Aber nein, sie musste sich von dem Butler zu einem Besuch bei der Königin überreden lassen. Nun stand sie hier auf dieser dreckigen Terrasse und hatte sich die Launen einer schlecht erzogenen Königin gefallen zu lassen.



     “Du bist bloß ein kleines Mädchen, das ein bisschen gewachsen ist”, sagte die Königin jetzt ganz freundlich, wirkte sogar etwas charmanter als sonst, so versuchte Alice auch freundlicher zu ihr zu sein. Sie könnte sich aber nicht davon abhalten, ihr eine kleine Lektion zu erteilen:



     “Sie haben Recht, Majestät. Kleine Mädchen wachsen, werden zu den erwachsenen Frauen und die erwachsenen Frauen schrumpfen dann und werden zu den alten, schlechtgelaunten Frauen”, sagte sie freundlich, aber bestimmt. Die Königin hatte den Wink mit dem Zaunpfahl natürlich verstanden. Sie erkannte scheinbar, dass es mit Alice nicht gut ist, Späßchen zu treiben, jedenfalls war sie ab da einigermaßen umgänglich.



     Na also, man muss nur wissen, wie man jemandem kommt, dann läuft alles bestens, dachte sich Alice. Da sie jetzt die Gelegenheit bekam, den Zweck ihres Besuches zu erklären, beeilte sie sich damit. Wer weiß, wie lange die gute Laune der Königin anhielt.



     Natürlich erzählte sie nicht, nach Wunderland in der Absicht gekommen zu sein, um schreckliche Rache auszuüben. Die Königin hätte eventuell etwas dagegen haben können, dass Alice an ihren Untertanen mehr oder weniger schreckliche Rache nimmt, also erzählte Alice lieber nichts davon. Sie wollte nur die alten Freunde besuchen.



     “Nein!” sagte die Königin: “Ich weiß nicht, ob du hier im Wunderland überhaupt jemanden besuchen darfst. Jemanden außer mich, natürlich. Mich muss jeder besuchen, schließlich bin ich die Königin. Da muss ich zuerst meinen Hofmarschall fragen, wie die rechtliche Lage in solchen Fällen ist. Aber der ist nie da, wenn man ihn braucht. Wo ist das nichtsnutzige Kaninchenvieh wieder verschwunden?”



     “Ich weiß es nicht”, antwortete der König.



     “Er ist gerade verhindert!”, rief Alices Butler aus dem Staub der Terrasse, in dem er sich immer noch wie ein Kleinkind wälzte. Er sah aber irgendwie verändert aus. Vielleicht hatten sich seine Ohren verändert, vielleicht sind sie etwas länger gewesen als da, wo Alice ihn zuerst sah. Er winselte so richtig, als er versuchte, der Königin zu erklären, warum ihr Hofmarschall nicht zugegen war: “Er ist in wichtigen Staatsgeschäften unterwegs, Majestät. Er wird Ihnen aber sofort zu Diensten sein. Inzwischen kann ich Ihnen dienen, Majestät. Nach den Gesetzen des Wunderlandes ist ein Besuch bei den Freunden jedermann und ohne irgendwelche Einschränkung erlaubt.”



     Nanu, wunderte sich Alice: woher weiß der Kerl das alles? Dann fiel ihr aber wieder ein, im Wunderland zu sein, und das war Erklärung genug für das Benehmen ihres Dieners und für seine Insiderkenntnisse des Wunderlandes. Auch ein komisches Gefühl, das sie seit der Ankunft ins Wunderland immer deutlicher verspürte, schrieb Alice der wunderlichen Wirkung des Wunderlandes zu. Anderswie hatte sie sich nicht erklären können, dass ihr von einem Augenblick auf den anderen immer kindlicher zumute war. Da gerade vorhin, als sie sich auf ihre Schule berief, die ihre Qualifikation als Croquet-Spielerin bezeugen könnte, war ihr für einen Augenblick zumute, als sei sie ein Kind und würde wieder in die Schule gehen.



     Das ist alles nur Wunderland, dachte sich Alice.



     Da aber jetzt alles geklärt war, da Alice jetzt quasi die Lizenz zum Freundesbesuch hatte, könnte sie auch gut aufbrechen. Bei der Königin wollte sie eh nicht länger bleiben, als unbedingt notwendig. Immerhin war diese eine ziemlich ermüdende Frau, mit der man nur ungern irgendwelchen gesellschaftlichen Kontakt haben wollte.



    


  Kapitel 6


    



    



    6 Links statt rechts und Norden statt Süden - oder auch umgekehrt



    



     “Ja, jetzt verbleibt noch die Frage, wo und wie ich die Blaue Raupe finden kann?” dachte Alice laut nach. Sie dachte laut nach, weil sie hoffte, die Königin oder der König oder sonst wer am Hof würde ihr sagen können, wo die Raupe zu finden ist. Sie irrte nicht. Kaum hatte sie sich in lauten Gedanken die Frage gestellt, beeilte sich die Königin, ihr in Bezug auf ihre Frage ein Angebot zu machen.



     “Am besten, wir besprechen das bei einer Tasse Tee. Beim Tee kann ich am besten über wichtige Staatsgeschäfte entscheiden”, sagte die Königin und machte sich unnötig wichtig, da Alices Problem nun mal wirklich kein Staatsgeschäft war, am allerwenigsten ein großes Staatsgeschäft.



     Seufzend folgte Alice der Königin in ihren Teesalon. Sie vermutete jetzt eine große Zeremonie, dabei hatte sie es ziemlich eilig, sie wollte doch nicht einen ganzen Tag im Wunderland vertrödeln. Sie war nicht gerne von ihrem Charles-Ludwig getrennt, wusste aber auch, dass er es noch viel weniger ertrug, von ihr getrennt zu sein.



     Die ganze Teezeremonie war jedoch nicht allzu lang. Sie tranken einfach ihren Tee und der schmeckte nicht gerade überwältigend, Alice hatte gewiss schon oft besseren Tee getrunken. Dumm war es nur, dass sich niemand mehr auf Alices Anliegen zu erinnern schien. Als sie schon einige Tassen diesen lauwarmen und ziemlich bitter schmeckenden Tees intus hatte, musste Alice nun nachhaken.



     “Ja, wie ist das jetzt mit der Blauen Raupe, wo findet man sie für gewöhnlich?” fragte sie in die Runde, die gerade aus Königspaar und natürlich Alice bestand. Auch der Butler von Alice gehörte noch halbwegs dazu. Er hatte sich inzwischen vom Boden erhoben, hatte seine Kleider so gut es geht von Staub und Schmutz und von Unrat und Ungeziefer gesäubert und stand nun einigermaßen adrett hinter der Königin, gerade so, als hätte er die Seiten gewechselt und nun die Königin als seine Herrin erachtet. Er trank natürlich keinen Tee, also gehörte er der Runde nur halbwegs an. Und seine Ohren schienen wieder etwas in die Länge gewachsen zu sein, jedenfalls saß ihm die Melone nicht richtig auf dem Kopf, sondern war halbwegs gelüftet.



     Auch eine Holzpuppe war da und tat beinahe so, als würde auch sie zu der Gesellschaft gehören. Andererseits aber tat sie alles, um von der Gesellschaft übersehen zu werden. Eigentlich versteckte sie sich hinter dem Fenstervorhang gerade gegenüber Alice und wollte ganz offensichtlich ihre Aufmerksamkeit erregen. Die Puppe war männlich. Ein junger Knabe, fast noch ein Kind, mit einem lustigen Tirolerhut auf dem Kopf, einer blauen Fliege um den Hals und in kurzen Hosen, machte jedes Mal, wo Alice hinüberschaute, ziemlich aufgeregte Bewegungen. Alice jedoch übersah die Puppe einfach, weil sie sich in ihrem Alter wirklich schon viel zu alt fühlte, um noch mit einer Puppe zu spielen. Außerdem gefielen Alice auch die aufgeregten Bewegungen des Knaben irgendwie nicht; die Puppe war ihr einfach zu hektisch, also versuchte sie, nicht hinzuschauen, obwohl sie es manchmal doch noch tat.



     Ihre Frage aber, die wurde nun gehört. Der König meldete sich als erster:



     “Am besten, sie fragt bei der Herzogin nach”, sagte er zu seiner Herzenskönigin.



     “Die Herzogin kennt ja so viele komische Individuen, die wird bestimmt wissen, wo diese komische Raupe ist”, erklärte er seinen Vorschlag.



     “Das sage ich doch!” sagte die Königin.



     “Nein, meine Liebe, das habe gerade ich gesagt”, widersprach ihr der König und riskierte seinen Kopf. Die Königin schaute ihn gerade so an, als wollte sie ihn köpfen lassen.



     Da Alice aber keine Lust auf einen königlichen Ehestreit hatte, beendete sie die eventuelle Diskussion, noch bevor sie sich richtig entfachen könnte:



     “Das haben sie gerade beide gesagt!” entschied sie salomonisch.



     “Ach, wirklich?!” rief das königliche Paar im Einklang, schaute sich dabei so erstaunt an, als haben sie beide endlich begriffen, wie leicht ein Ehezwist zu vermeiden ist. Hoffentlich behalten sie es, sorgte sich Alice, die von der Intelligenz des königlichen Paares nicht gerade begeistert war. Zumal sie jetzt nicht gerade viel klüger war als vorhin.



     “Jetzt müsste ich nur noch wissen, wie ich zu der Herzogin komme. Das weiß ich nämlich auch nicht”, fragte sie sich also weiter durch.



     “Nun, das ist leicht”, sagte der König: “Du musst nur dort, wo du links gehen solltest, rechts gehen, und umgekehrt, dann bist du im Nu bei der Herzogin, so einfach ist das.”



     “Nein”, widersprach die Königin: “Ganz umgekehrt ist das. Wo sie rechts gehen sollte, da muss sie nur links gehen, dann ist sie noch viel schneller bei der Herzogin.”



     “Ich werde gehen, wie ich es will, wenn ich nur wüsste, wohin!” beendete Alice abermals den Unsinn, den die beiden Majestäten schwätzten: Sag mir nur die Richtung, alles andere erledige ich.”



    “Ach, die Richtung ist kein Problem, nicht wahr, meine Liebe?” sagte der König zu der Königin.



     “Nein, das ist die gleiche Richtung, in die sie guckt, wenn sie durch das Untere Kleine Tor aus dem Schloss hinausgeworfen wird.” antwortete die Königin.



     “Ja, immer schön nach Süden gehen, dann findet man alles, was man sucht, man kann sich überhaupt nicht verirren.” pflichtete ihr der König bei.



     “Nein! Norden ist die Richtung!” widersprach die Königin ihrem Gatten.



     Die beiden benahmen sich so, als sollten sie sich über die Richtung klar werden und nicht Alice. Der machte es aber nicht viel aus, Hauptsache, sie erfährt, welche Richtung sie einschlagen muss, um zu der Herzogin zu gelangen, um sich dort zu der Blauen Raupe durchzufragen. Kommt sie durch dieses Untere Kleine Tor hinaus, geht sie eben der Nase nach, egal, ob das nun Süden oder Norden ist. Alice zweifelte daran, dass die Majestäten überhaupt wussten, was Nord und was Süd ist.



     “Na schön, wo finde ich dieses Untere Kleine Tor?” fragte sie und blickte zu der Decke des Salons. Nicht, dass sie wirklich ungeduldig war, sie wollte nur den Majestäten zeigen, dass sie ihr dummes Spiel durchschaut.



     “Ach, den findest du nie!” winkte die Königin ab: “Da müsste dich jemand aus dem Schloss hinauswerfen. Das tun wir immer durch das Untere Kleine Tor. So kommst du da nur hinaus, wenn wir dich aus dem Schloss hinauswerfen. Verstehst du? ...Also, wenn ich nur wüsste, wer dich hier hinauswerfen könnte”, sorgte sich die Königin: “Möchtest du, mein Lieber?” fragte sie versuchsweise ihren Gatten, doch der dachte nicht daran.



     “Nein, glaube ich nicht, nicht wirklich. Vielleicht solltest du jemanden aus China kommen lassen.” schlug er vor, schielte dabei aber hinüber zu den Spielkartensoldaten, wie um anzudeuten, dass jemand von ihnen Alice aus dem Schloss abtransportieren sollte. Alice ahnte schon, dass es wieder ein langer und ermüdender Disput über ihren Abgang werden sollte und wollte es möglich schnell und einfach zum Ende bringen:



     “Ach, bemühen Sie sich nicht, Majestät. Ich werfe mich schon selbst hinaus.”



     “Nein, das wirst du nicht!” widersprach die Königin: “Mein Schloss ist viel zu groß für dich, du wirst dich darin garantiert wie in einem Albyrinth verirren. Du brauchst jemanden, der dich hinaus befördert.”



    Ach schau! dachte sich Alice da. Eine Königin und weiß nicht mal, wie man das Wort Labyrinth ausspricht.



     “Ich könnte gerne Mylady den Laufpass durch das Untere Kleine Tor geben”, meldete sich der Butler zu Wort.



     “Nein, das wirst du nicht!” fuhr die Königin ihn an. Sie tat das in einem richtigen Befehlston, auch sie tat so, als wäre der Butler ihr Diener und nicht Alices Chauffeur. Das war sehr merkwürdig und noch merkwürdiger war, dass der Butler sich überhaupt als Begleitung angeboten hatte, wo er ein Gast im Wunderland wie im königlichen Schloss war und genauso wenig wie Alice hätte wissen können, wo der Ausgang ist. Indes kam Alice nicht dazu, darüber nachzudenken, da die Königin sich treu blieb und schleunigst ihre Meinung änderte.



     “Du!”, rief sie zum Butler: “Wirf sie hier hinaus. Aber ein bisschen dalli, oder du wirst um einen Kopf kürzer gemacht.”



     Diese Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht, wie ein geölter Blitz war der Butler, der offensichtlich vor der Königin größten Respekt, wenn nicht sogar große Angst hatte, bei Alice. Er hielt ihren Stuhl, damit sie aufstehen konnte und das war irgendwie auch nötig, denn Alice hatte bei dem Aufstehen den Eindruck, der Stuhl, auf dem sie saß, war während der Teepause größer geworden. Ihre Füße reichten jetzt nicht mehr ganz zum Boden und es war wirklich gut, dass der Butler ihr beim Aufstehen half. Er half ihr also aufzustehen und führte sie anschließend aus dem königlichen Teesalon durch eine verspiegelte Tür aus dem Raum hinaus und schwuppdiwupp – schon waren sie aus dem Schloss in die freie Natur gelangt. Na ja, das wäre echt kein allzu großes Kunststück gewesen, hier herauszufinden, hätte man mir nur die Tür gezeigt und gesagt, dass das dieses Untere Kleine Tor ist, dachte sich Alice. Da sie aber schon daran gewohnt war, im Wunderland alles unnötig verkompliziert zu finden, kümmerte sie sich nicht weiter darum, zumal der Butler ihr den falschen Weg zeigen wollte:



     “Hier geht es lang, Mylady. Hier ist der Norden”, sagte er und zeigte in Richtung eines Waldes, der sich dunkel und ziemlich bedrohlich unweit des Schlosses am Horizont erhob.



     “Der König aber hatte gesagt, ich soll nach Süden gehen, weil die Herzogin im Süden wohnt. Und das ist auch nicht Norden, sondern Westen, da die Sonne gerade dort untergeht.”



     “Verzeihung, Mylady, Ihnen dürfte es nicht entgangen sein, dass der König an der Parkinsonschen Krankheit leidet. Von diesem Leiden ist er auch nicht mehr ganz klar im Kopf, er pflegt vieles zu verwechseln. Um es klar auszudrücken, redet der König ziemlich viel Unsinn”, sagte der Butler. Dabei gab er sich so richtig anzüglich. Er lächelte seine Herrin sogar vertraulich an, was sich kein gut erzogener Butler je erlauben würde. Kurz und gut ließ er viel von der Würde vermissen, die er im Umgang mit seinen Herrschaften hätte haben müssen.



     Dabei fiel Alice auf, dass sein Lächeln irgendwie lächerlich war. So lächerlich, dass das richtig unangenehm war, weil man sich echt zusammennehmen musste, um beim Anblick diesen schiefen Lächelns nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Allerdings hatte Alice jetzt keine Zeit, über das unerhörte Benehmen ihres Butlers und sein unangenehmes Lächeln nachzudenken. Sie hatte sich jetzt ja auf das Problem der richtigen Himmelsrichtung zu konzentrieren. Sie dachte kurz über den König nach und fand, dass der Butler offensichtlich im Recht war, als er von dem König als von einem Unsinnschwätzer redete. Somit hatte auch seine Erklärung mit der Himmelsrichtung einen Sinn. Also machte sich Alice auf den Weg, ohne den Butler und sein anzügliches und lächerliches Lächeln noch eines Blickes zu würdigen und ohne sich bei ihm bedankt zu haben.



     Na dann, nun in den Wald, sagte sie, um sich Mut zu machen, denn der Wald da am Horizont sah nicht gerade sehr einladend aus. Dazu stand da, am Wegerand, eine Leuchtreklame, die für den neuesten Pop-Hit warb. `Denn im Wald, da sind die Räuber`, hieß das Lied und Alice fand das als nicht gerade erfreuliches Vorzeichen, dass gerade da, am Waldrand, diese Werbung stand. Als hätte man es darauf angelegt, den Reisenden durch den Wald mit der Werbung Angst zu machen. Der Wald sah ja so aus, als leben da nicht nur saugefährliche Räuber, sondern auch andere gefährliche Wesen, möglicherweise sogar auch wilde Tiere, Wölfe und Bären. Und besonders vor diesen hatte Alice Angst. Selbst jetzt, als Erwachsene.
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    7 Wie Alice entdeckt, wieder ein zehnjähriges Kind zu sein und dadurch etwas verzagt wurde



    



     Dabei war Alice überhaupt nicht mehr erwachsen.



     Aber alles der Reihe nach. Das kommt noch.



     Was ihr zuerst auffiel, war eine äußerst dumme Sonne. Die benahm sich wirklich wie ein Bengel, da sie sich scheinbar nicht entschließen konnte, ob sie am Himmel steigen oder sinken sollte. Sie diente im Wunderland natürlich auch als Uhr, doch Alice beschloss sofort, sich auf diese Uhrzeit nicht wirklich zu verlassen. Gerade vorhin, als Alice aus dem Schloss hinaustrat, war sie knapp am Untergehen, nun aber, kaum einige Minuten später zeigte sie so ungefähr Viertel vor Neun am Vormittag. Ganz genau 8:47:24. Das war deutlich an der Digitaluhr auf der Sonne zu sehen, wobei die Uhr auf der Sonnenscheibe klar nur schlaue Werbung für Designer-Sanduhren war. Alice machte sich natürlich nichts daraus, da sie im Wunderland auf solchen Schabernack der Naturkräfte noch von ihrem letzten Besuch recht gut gewöhnt war. Sie wusste, dass auch im Wunderland alles schon seine Ordnung hat. Nur halt nach einer anderen Kraft.



     Allerdings begriff Alice jetzt die Uneinigkeit des Königspaares bezüglich der Himmelsrichtung. Sehe man diese verrückte Sonne des Wunderlandes gerade im Westen, so ist für ihn eine Himmelsrichtung ganz anders, als jenem, der die Sonne im gleichen Augenblick im Osten sieht. Das ist ein bisschen verrückt und kompliziert, doch so ist das halt im Wunderland, da kann man nichts machen und es lohne sich nicht, dagegen zu protestieren.



     Etwas anderes beschäftigte Alice jedoch mehr als die unentschlossene Sonne und das war der dumme Butler. Noch bevor sie sich weit von dem Schloss entfernen vermochte, bemerkte sie bereits, dass es schwer sein wird, den Butler zu vergessen. Sie hatte es sich nämlich vorgenommen, überhaupt nicht mehr an ihn zu denken, weil sie an viele wichtige Dinge denken müsste, so etwa, wie sie den richtigen Weg finden könnte, doch der Kerl ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ihr dämmerte erst nach und nach, dass seine Ohren tatsächlich zu wachsen schienen, jedenfalls sind sie gerade da, beim Abschied, wesentlich länger gewesen als da, wo Alice ihn kennengelernt hatte, richtige Kaninchenohren sind es jetzt gewesen. Auch das unangenehm-lächerliche Lächeln des Butlers ging ihr nicht aus dem Kopf, so musste sie sich fragen, was an jenem Lächeln so unangenehm war. Und dann hatte sie es! Das Lächerliche daran war das Gebiss des Butlers, das ein richtiges Gebiss eines Nagers war. Die beiden Schneidezähne waren außerordentlich groß geraten, fast wie bei einem Biber, aber auf jeden Fall wie bei einem Kaninchen. Wenn er also so dämlich griente, dann sah das aus, als ob da ein Kaninchen oder sogar ein Biber zu feixen versuchte und das ist, man muss es zugeben, ein voll lächerlicher Anblick, wenn ein Kaninchen oder ein Biber zu lächeln versucht - und das noch ganz toll vertraulich und schleimig.



     “Komisch, dass mir das nicht schon früher aufgefallen war”, sagte sie zu sich selbst. Die Entdeckung erstaunte sie so, dass sie stehen blieb und nachdenken musste. Am liebsten wäre sie zurückgekehrt und hätte den Butler zur Rede gestellt. Doch was würde sie ihm sagen? Würde sie sagen: “James!” (er heißt sicher James, alle Butler heißen James): “James, zeigen Sie ihre Zähne! …Und warum sind Ihre Ohren so lang, bitteschön?”



     Nein, das wäre dumm, das würde sie garantiert verlegen machen. Darum entschloss sie sich, lieber zu warten, bis sie zurück ist und dann eine Gelegenheit abwarten, um die Zähne von James zu sehen oder wie heißt der Butler schon.



     Während sie so an den Butler dachte, fiel ihr noch etwas auf. Der Butler war von der Statur noch nicht ganz so groß wie Alice, das hatte sie gesehen, als sie ins Automobil stieg. Jetzt aber, gerade vorhin, an dem Unteren Kleinen Tor, musste sie zu ihm aufblicken, als sei er ganz plötzlich größer geworden. Auch war ihr der Stuhl im königlichen Teesalon komisch vorgekommen, der plötzlich größer geworden war. Dann erinnerte sie sich noch, wie sie fast gestolpert hatte, als sie aus dem Automobil hinausstieg, weil der Boden plötzlich viel tiefer lag, als sie dachte. Und da sie so toll dabei war, sich an die Dinge zu erinnern, die sie zuvor nicht bemerkt hatte, weil sie durch dieses oder jenes abgelenkt war, fiel ihr noch etwas auf. Als sie aus dem Thronsaal durch die verspiegelte Tür hinausging, erblickte sie natürlich ihr Spiegelbild darin. Und das war garantiert nicht ihr Spiegelbild!!! Das heißt schon, natürlich war das ihr Spiegelbild, wer gegenüber einem Spiegel steht, sieht unweigerlich sein Spiegelbild darin, anders kann es überhaupt nicht sein, also hätte es auch jetzt bei Alice nicht anders sein können. Und doch, das war nicht das Spiegelbild, das sie heute in ihrem Spiegel sah, als sie sich nach dem Aufstehen im Bad für den Tag fertig machte. Dieses Spiegelbild hier war verändert.



     Na, das würde mich jetzt echt wundern, wäre es nicht verändert, dachte sich Alice. In diesem dummen Wunderland ändert sich alles Mögliche alle paar Augenblicke, man kommt da überhaupt nicht mit. Auch die Sonne macht da oben, was sie will.



     Indes war ihr nunmehr nicht mal mehr nach wundern zumute, denn als sie alle Teile dieses Denkpuzzles zusammentat, dann wurde ihr klar, dass sie sich verändert hatte: sie war kleiner geworden!!! Sie hatte sich zurück in ein zehnjähriges Kind verwandelt. Als sie an sich herabblickte, bemerkte sie, dass sie ihre Kinderkleider anhatte: Blaues Kattunkleidchen mit dem weißen Kragen, weiße Baumwollstrümpfe und strahlendweiße Schürze mit den großen, praktischen Taschen drauf, wo man alles Mögliche hinein tun konnte. Und natürlich ihre schwarzen Lackschuhe; ohne diese könnte es sich Alice selbst nicht vorstellen.



     Ja, sie war wieder ganz klein und ganz alleine und verloren in dem schlimmen Wunderland.



     Diese Entdeckung war richtig erschreckend und würde Alice nicht immer noch wie eine erwachsene Frau gedacht haben, so hätte sie sich vermutlich zu Tode erschreckt. So aber staunte sie ein bisschen, fand dann, dass diese Änderung zum kleinen Mädchen schon einen Sinn haben muss. Schließlich befanden sie sich im Wunderland und da sind solche komischen Sachen ganz üblich, die in der normalen Welt weder einen Sinn hätten noch möglich wären.



     So versuchte Alice sich in dieser schweren Stunde etwas Mut zu machen. Trotzdem verzagte sie immer mehr, je näher sie an den Waldrand kam. Sie fasste sogar in die Taschen ihrer Schürze, in der Hoffnung, dort etwas Nützliches zu finden. Bei ihrem ersten Besuch im Wunderland hatte sie in die Taschen die Reste von dem Pilz getan, der sie je größer oder kleiner machen könnte, je nachdem, von welcher Seite des Pilzes sie naschte. Hätte sie den Pilz immer noch in der Tasche, so könnte sie sich nach Bedarf größer machen, falls irgendetwas sie doch ängstigen sollte.



     In den Taschen befand sich freilich nichts. Das muss Mutti nach meiner Rückkehr aus dem Wunderland herausgenommen haben, bevor die Schürze in die Wäsche ging, dachte sich Alice, die jetzt nicht nur klein und ein Kind war, sondern nun auch noch begann, wie ein Kind zu denken. Aber was soll’s?, dachte sie weiter und wurde schon sehr betrübt, es hätte sowieso nicht genutzt. Sie hatte es nämlich vergessen, ob die Seite des Pilzes, die sie größer machte, in ihrer linken oder rechten Tasche war. So hätte sie bei Gefahr von der falschen Seite des Pilzes naschen können, wäre noch kleiner geworden und in noch viel schlimmere Not kommen können. Nein, dachte sie sich, lassen wir das, das hat schon alles seine Ordnung, das ist halt das Wunderland.
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    8 Eine Begegnung im dunklen Wald und warum sich Alice darüber freut



    



     Trotzdem fühlte sie sich natürlich nicht gerade wohl, als sie in den Wald hinein ging. Kein 10-jähriges Mädchen fühlt sich wohl, wenn sie alleine einen bedrohlich dunklen Wald überqueren soll. 10-jährige Mädchen erinnern sich noch gut, wie es da dem Rotkäppchen ergangen ist, wie schlimm es Hänsel und Gretel erwischt hatte, das Schneewittchen oder andere Kinder, die es alleine in den Wald verschlug. Also ist das nur zu normal, dass sich 10-jährige Mädchen auch selbst fürchten, wenn sie sich plötzlich in einem großen, dunklen Wald befinden.



    Nun ja, da muss ich jetzt wohl durch, aber das werde ich schon überleben. Hatte es das Rotkäppchen überlebt, so kann ich es auch überleben, dachte sich Alice da und machte sich selbst Mut.



     Übrigens bekam Alice immer mehr den Eindruck, dass es im Wunderland einfach zu viel Werbung gibt. Das Wunderland schien damit bepflastert zu sein. Hier, am Waldrand, blinkte ihr eine große Leuchtreklame entgegen:



    



    Kaufen Sie nicht irgendwelche Stinkstiefel!



    Unsere Sieben-Meilen-Stiefel sind die Besten!



    Mit ihnen kommen Sie am schnellsten durch den Wald!



    



     Schön wär’s! seufzte Alice, als sie die nichtsnutzige Werbung sah. Würde ich wissen, wo ich solche Sieben-Meilen-Stiefel bekommen kann, wäre ich gewiss schneller durch den Wald. So aber…



     “Hallo Alice, altes Haus! Lebst du noch!” sagte gerade da, als Alice schon ganz betrübt sein wollte, eine freudige Stimme, die von irgendwo aus einer Baumkrone, aber eigentlich von nirgendwo kam. Dem Himmel sei Dank, dachte sich Alice, denn sie wusste, dass das nur die Grinsekatze sein konnte. Sie war echt froh, jemanden bei sich zu haben, denn sie war schon sehr verzagt geworden. Zwar war mit der Grinsekatze ebenso wenig anzufangen, wie mit nur irgendjemand anderem in diesem dummen Wunderland, doch besser etwas als nichts, besser wenig anfangen, als überhaupt nichts anfangen, dachte sich Alice und war einfach froh. “Ach, bin ich froh, dich zu sehen!” seufzte sie.



     “So froh siehst du überhaupt nicht aus”, widersprach die Katze sofort. Sie war aber immer noch nicht zu sehen.



     “In der Tat!” gab Alice zerknirscht zu: “Bin auch sehr verzagt. Aber ich sehe dich eigentlich nicht. Vielleicht wäre ich froher, würdest du dich endlich zeigen. ”



     “Na, wenn es nichts weiter ist”, antwortete die Katze und Alice wartete, dass sie sich jetzt zeige, doch weit verfehlt, sie zeigte sich nicht. Das heißt, sie zeigte nur ihr grinsendes Maul und das fühlte sich für Alice so an, als werde sie ausgelacht. Sie bereute jetzt, doch keine erwachsene Frau zu sein, die sie am gleichen Morgen noch gewesen war. Da hätte sich die unverschämte Katze bestimmt nicht getraut, ihr so dummfrech zu kommen.



     “Ich muss dich wieder nach dem Weg fragen”, bettelte Alice und nun zeigte sich die Katze ganz. Offensichtlich war sie an der Frage von Alice sehr interessiert.



     “Wie ich dir schon damals sagte: der Weg hängt immer davon ab, wo du hin willst.”



     “Oh, das ist diesmal leicht. Zu der Herzogin will ich.”



     “Das Ferkel ist aber nicht mehr.” sagte Grinsemieze. Sie glaubte wohl, Alice möchte nach dem kleinen Ferkel sehen, das aus dem Kind der Herzogin wurde, als Alice zum ersten Mal im Wunderland weilte. Alice hatte da bei dem Kleinen so etwas wie Babysitting gemacht und da ist es passiert, aus dem hässlichen Kind der Herzogin wurde ein leidlich hübsches Ferkelchen.



     “Was ist mit ihm passiert?” wurde Alice jetzt ihrerseits neugierig.



     “Na was wohl! Was mit allen Ferkeln passiert: man hatte ihn verspeist.”



     “Das glaube ich nie im Leben!” rief Alice entsetzt.



     “Ist aber wahr!” beteuerte die Katze: “Ich bekam auch etwas ab. Es war gegrillt und schmeckte extra lecker, obwohl es für meinen Begriff zu viel Vanille erwischt hatte.”



     “Du meinst wohl Pfeffer.” korrigierte Alice, der es bei bloßer Erinnerung an zu viel Pfeffer in der Küche der Herzogin immer noch in der Nase juckte.



     “Nein, Vanille. Die altmodischen Kinder erwischten zu viel Pfeffer. Moderne Ferkel erwischen höchstens zu viel Vanille, was ihnen dann gewiss nicht gut bekommt.”



     Alice dachte nach. Das war ihr schon beim ersten Besuch im Wunderland aufgefallen, dass man da viel Stuss redet. Nicht, dass man da direkt log, jedenfalls nicht mehr als in der normalen Welt, aber man redete viel Unsinn, mehr Unsinn jedenfalls, als in der normalen Welt. So, wenn die Königin jede paar Millimetern jemanden auf das Schafott schickte, so war das in dem Sinn unsinnig, weil dort doch keiner ankam und keiner um einen Kopf kürzer gemacht wurde. So dachte sich Alice jetzt, das ist ebenso in diesem Fall der Fall: man redet von dem Verspeisen eines Ferkels, aber kein Ferkel wurde in Wirklichkeit verspeist, das ist ja doch nur das Wunderland. Das beruhigte sie und jetzt konnte sie das spöttische Grinsen der Katze ganz gut ignorieren. Nun fiel ihr wieder ihr eigenes Anliegen auf.



     “Aber ich will wegen was ganz anderem zur Herzogin. Sie könnte mir vielleicht sagen, wo ich die Blaue Raupe finden könnte. Oder kannst du mir das sagen?”



     “Nein, kann ich nicht.” sagte die Grinsekatze griesgrämig und schlecht gelaunt: “Die Raupe hatte sich verpuppt, ist zu einem Schmetterling geworden und ist entflohen. Und da Katzen nicht fliegen können, weiß ich nicht, wohin der entflogen ist. Nur ein hässlicher Paradiesvogel, den man hierzulande auch Höllenvogel nennt, erzählte mir, dass der Falter zum Mars geflogen sei.”



     “Das glaube ich nie im Leben!” sagte Alice entrüstet, weil die Grinsekatze ununterbrochen solchen offensichtlichen Unsinn schwätzte. Hätte sie nur gesagt, die Raupe hatte sich verpuppt und zum Schmetterling geworden, hätte Alice das vermutlich gut glauben können, das tun die Raupen immer, sich zu verpuppen und zu Schmetterlingen zu werden. Dass ein Schmetterling aber zum Mars fliegen könnte, das war ausgeschlossen, das war so offensichtlich unsinnig, dass sich Alice entschloss, auch den Rest der Geschichte als unsinnig abzutun. Die Raupe wird schon da sein, das wusste Alice irgendwie ganz zuverlässig.



     “Steht dir frei, das zu glauben oder nicht zu glauben!” sagte die Katze und verstärkte das Grinsen, was bei Alice den Zweifel erweckte, dass die Mieze sie nur zum Besten halten wollte. Um die unnütze Unterhaltung zu beenden, versuchte sie es noch einmal:



     “Ich will aber doch zur Herzogin, also kannst du mir sagen, welchen Weg ich nehmen soll? Soll ich hier jetzt links oder rechts gehen?”



    Sie hatte natürlich nicht vor, auf den Rat der Katze zu hören. Hätte die gesagt, Alice sollte links gehen, wäre diese bestimmt nach rechts abgebogen. Oder doch links, da der König meinte, sie soll rechts gehen, wo sie links gehen sollte. Doch da die Königin genau andersrum meinte, so wusste Alice sowieso nicht, wohin sie gehen sollte.



     “Ist egal, welchen Weg du nimmst. Alle Wege führen zur Herzogin.”



     “Das heißt anders. Das heißt: alle Wege führen nach Rom.”



     Alice wusste das, da sie öfters in den Schulbüchern ihrer älteren Schwester las. Und da stand das.



     “Das ist egal! Rom oder Herzogin, beide sind wie bunte Hunde bekannt.” behauptete die Grinsekatze.



     “Das kann nicht sein.” widersprach Alice: “Herzogin kennt man nur im Wunderland und Rom kennen alle.”



     “Na also. Da du doch alles besser weißt, so solltest du eigentlich auch wissen, welchen Weg du nehmen sollst, um zur Herzogin zu kommen.” grinste die Katze Alice nochmal an - und verschwand. Einfach so, als hätte man das Licht ausgeknipst oder hätte die Sonne ganz, ganz schnell untergegangen. Weg war sie. Alice war wieder alleine in dem großen, dunklen Wald.
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    9 Wie man den richtigen Weg findet und sich doch im Wald verirrt



    



     Die Sonne war natürlich nicht untergegangen. Sie hing jetzt irgendwo im Westen oder im Norden oder sonst wo, wer würde schon im Wunderland genau wissen welche Himmelsrichtung wo ist und doch war der Wald dunkel wie ein düsteres Kinderzimmer in einer Souterrain-Wohnung, in dem man die Vorhänge zugezogen und das Licht ausgeknipst hatte.



     Alice seufzte um die Wette. Es war ihr ja auch sehr schwer zumute, wo alles im Wunderland nur unbestimmt war und alles ganz anders passierte, als man es erwartet. Als gut erzogenes Mädchen hätte Alice natürlich angenommen, die Grinsekatze wäre ebenso gut erzogen und gut erzogene Wesen helfen, wenn man sie nach dem Weg fragt. Da sie sich aber noch ein klein wenig daran erinnerte, wie das war, als sie erwachsen, selbstsicher und resolut war, so gab sie sich doch nicht ganz auf, sondern wurde trotzig. Na dann eben nicht, dann finde ich meinen Weg alleine, schließlich sagt mein lieber Papi immer, ich bin nicht die Dümmste.



     Als sie dann über den Weg nachdachte, fiel ihr ein, dass sie auch alles dem Zufall überlassen kann. Schlägt sie dann einfach einen Weg ein, dann kommt sie sicher gut zu ihrem Ziel, denn eigentlich ist immer nur der Weg wichtig und nicht das Ziel. Auch das hatte Alice aus den Schulbüchern ihrer älteren Schwester, in welchen sie eigentlich viel lieber las, als in eigenen Schulbüchern. Das tun aufgeweckte Kinder immer, lesen viel lieber ein paar Klassen über sich. So kam sie darauf, den Weg so zu entscheiden, wie die Kinder im Spiel alle Entscheidungen treffen - durch einen Abzählreim.



     Da hatte Alice einen ganz schicken Abzählreim parat, den hatte sie von einem Freund bekommen, den sie einmal im Park kennengelernt hatte. Da hatte sie von der Wippe gebumst und schlug sich ganz böse den Ellenbogen an, es hatte sogar fast geblutet und Mutti oder Papi sind nicht gerade in der Nähe gewesen, ja noch nicht einmal ihre liebe Schwester. Die spielte mit den Jungs auf der anderen Seite des Parks; die spielte immer nur mit den Jungs, so dumm war sie. Doch da kam ein junger Mann zu ihr, ein Erwachsener, aber doch ganz lustig wie ein Kind. Der saß auf der Parkbank und las in einem Buch, doch als Alice hinfiel, sprang er sofort auf, kam zu ihr, half ich hoch und nahm sich ihres Ellenbogens an. Er schaute sich die verletzte Stelle ganz genau an, beobachtete sie lange aus allen möglichen Winkeln, von oben und von der Seite, blies darauf, hielt dann seine Hand über die Abschürfung und murmelte einige Worte in einer Sprache, die Alice leider nicht verstand. Alice schaute dem wunderlichen Ritual so atemlos zu, dass sie ihre Verletzung gänzlich vergaß – es hatte also tatsächlich geholfen, es tat nichts mehr weh. Trotzdem klebte er auch noch ein Wundpflaster über die Wunde, die er zuvor mit einem Taschentuch sorgfältig gesäubert hatte. Nur zur Sicherheit, meinte er dabei. Er hatte tatsächlich Wundpflaster in der Tasche, er hatte alles Mögliche in den Taschen. Wie ein großartiger Magier brauchte er nur in irgendeine Tasche zu greifen und da kamen die unmöglichsten Dinge und Schätze zum Vorschein: Spielzeug, Fingerpuppen, Spiegelchen, kleine Silberschellen oder Zettelchen mit lustigen Reimen oder chilligen Sprüchen darauf. Und, und, und… Oder auch Dinge von mehr so praktischer Natur. Bleistifte vielleicht oder eben Wundpflaster. Dieser Mister Dodgson, so hieß er nämlich, war ein wirklich großer Zauberer. Auch Bonbons hatte er natürlich in der Tasche, ganz feine Drops und die schmeckten noch mehr als süß, weil Mr. Dodgson wirklich lustig war, hatte viele Einfalle, Alice müsste ständig lachen, was die Bonbons noch viel süßer machte. Sie wurden ganz tolle Freunde und zu Alices 10. Geburtstag hatte er ihr unter anderem auch einen Abzählreim geschenkt, den er ganz speziell für sie gedichtet hatte und der war wirklich todschick und megalustig, kein Kind hatte so einen lustigen Abzählreim je gehört. Er hatte ihr auch erklärt, dass ein Abzählreim umso besser ist, je mehr Selbstlaute er hat und dass man den perfektesten Abzählreim aus lauter Selbstlauten machen müsste, doch das geht leider nicht, schon darum nicht, weil es eigentlich zu wenig Selbstlaute gibt.



     Als dieser jetzt Alice einfiel, so wusste sie, gerettet zu sein, mit so einem schicken Abzählreim findet sie garantiert den allerrichtigsten Weg. Also stellte sie sich mitten in die Weggabelung und zählte einfach ab:



    



    En-den-di-nu,



    Sa-va-ra-ka-ti-nu,



    Sa-va-ra-ka,



    ti-ka-ta-ka,



    A-ya-ba-ya-bum!



    



     `Bum!` fiel dann auf den linken Weg, doch hatte Alice natürlich nicht im Traum vor, links zu gehen. Da im Wunderland sowieso alles verkehrt ist, so liegt man garantiert richtig, wenn man immer nur falsches tut beziehungsweise falsch geht.



     “Also, dann nichts wie rechts!” sagte Alice zu sich selbst und wollte nichts wie weg.



     “Ach noch etwas!”, sagte die Stimme der Grinsekatze. Als Alice hoch blickte, saß das dumme Vieh in der Baumkrone, als sei es niemals dort weggewesen.



     “Ich muss dich warnen! Der Wald ist voll mit Bären. Mit den Tanzbären. Und die sind saugefährlich, vor allem für so kleine Mädchen. Für alle Kinder eigentlich.” sagte die Katze und grinste, was bei ihrer Warnung gänzlich unangepasst war, weil dummes Gegrinse wirklich fehl am Platz ist, wo einem Kind Gefahr droht.



     “Wieso?” fragte Alice mit zittriger Stimme. Jetzt fürchtete sie sich natürlich wieder, die dumm grinsende Katze hatte sie abermals verunsichert.



     “Sie verwandeln dich in ein kleines Ferkelchen.” sagte die Katze und verschwand, bevor Alice fragen konnte, was dann mit dem Ferkelchen passiert. Landet es etwa auch auf dem Grill, reichlich mit Pfeffer oder Vanille oder sonstwas gewürzt? Oder was?



     Nein, dachte sie sich jetzt, vielleicht gehe ich besser doch den linken Weg, vielleicht ist der doch der rechtere Weg als der rechte. Sie überlegte sich auch, ob sie mit einem Fuß einen und mit dem anderen Fuß den anderen Weg gehen sollte, doch das hätte sie nicht lange machen können, da die Wege toll auseinander gingen und sie wirklich sehr, sehr lange Beine gebraucht hätte, um so vorwärts zu kommen. Mindestens ein paar Kilometer lang.



     Na gut, dachte sie weiter, da ich noch nicht vom rechten Weg abgekommen bin, wie das meine Mutti immer sagt, so gehe ich dann doch lieber rechts, dachte sie und ging. Das tat ihr gut. Es tut immer gut, wenn man sich entscheidet, und zwar nicht nur den Kindern, sondern auch Erwachsenen tut das gut.



     “Ach, noch etwas!” meldete sich das grinsende Katzenvieh wieder. Diesmal aber nicht aus einer Baumkrone, jetzt lag sie im Gebüsch am linken Rand des rechten Weges und da sie so rechts vor Alice lag, erkannte diese, doch irgendwie links gegangen zu sein. Ach, würde ihr die Grinsekatze nur verraten wollen, ob das der richtige Weg ist.



     Doch die dachte nicht daran, sie grinste nur unverschämt wie immer: “Diesmal keine Warnung, sondern ein Rat. Einem Bären kannst du doch vertrauen. Er ist schon viel zu alt zum Tanzen.”



     Das empfand Alice nun tatsächlich als einen guten Rat, wenigstens irgendwem in diesem bescheuerten Wunderland vertrauen zu dürfen. Allerdings war der Rat unbrauchbar, solange sie nicht wusste, um welchen Bär es sich da handelte.



     “Welcher Bär ist das?” fragte sie also.



     “Das sollst du selbst herausfinden. Das ist echt keine Kunst, das herauszufinden.” meinte die Katze und verschwand sogleich, wie ihr jenes zweite `n` im zweiten `herausfinden` über die Lippe kam.



     Na ja, irgendwie hatte Alice auch nichts anderes erwartet, als dass die Katze ihr wieder ganz dumm kommt. Also seufzte sie noch einmal, ging aber tapfer weiter. Immerhin wusste sie jetzt, dass der vertrauenswürdige Bär alt ist. Das heißt, er hat schon ein sehr lichtes Fell, das vielleicht sogar schon ganz grau ist wie die Haare von meinem Opi, den muss ich also eigentlich ganz gut erkennen können. Vielleicht sollte ich ihn zum Tanzen auffordern, die Grinsekatze sagte ja, er ist schon zu alt zum Tanzen. Aber kann ich einer Grinsekatze, die sich so merkwürdig benimmt und bei jeder passender und unpassender Gelegenheit dumm grinst, überhaupt vertrauen?



     So dachte sich Alice, indem sie immer tiefer in den Wald kam. Der Weg, den sie ging, wurde immer schmäler, verschwand schließlich ganz und auch, als Alice sich umdrehte, um zu sehen, woher sie gekommen ist, entdeckte sie, dass der Weg einfach verschwunden war. Na, das ist eine schöne Bescherung, ging hier Alice durch den Kopf: vielleicht hätte ich doch rechts, das heißt links gehen sollen, vielleicht wäre ich da nicht von dem rechten Weg abgekommen. Aber war das überhaupt der rechte Weg? Der sah eigentlich sehr links aus.



     Da fiel ihr ein, überhaupt nicht zu wissen, wie etwas links oder rechts aussah und da begann sie nachzugrübeln über die Sachen, über die man eigentlich überhaupt nicht nachgrübeln kann, daran erkannte sie, sehr müde zu sein, denn das hatte ihr Mr. Dodgson erzählt, Leute grübeln über unnütze Dinge nur, wenn sie müde sind. Na, dann wäre es vermutlich am besten, ich setze mich für eine Weile hin und ruhe mich aus, mag passieren, was will.



     Aber eigentlich war es ihr zum Heulen zumute. Müde oder nicht, so war ihr doch klar, sich hoffnungslos verirrt zu haben.



     “Ja, du hast dich hoffnungslos verirrt in diesem dunklen Wald!” die Katze erschien für einen kurzen Augenblick wieder, nur um Alice in ihren schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen, verschwand dann aber sofort wieder, als sei sie niemals dagewesen.
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    10 Ein alter Bär mit Rheuma oder müde Kinder tanzen nicht gerne



    



     Da sie nun ganz zuverlässig wusste, vom rechten Weg abgekommen zu sein, seufzte Alice wieder einmal, diesmal besonders schwer - wie viele Male hatte sie schon an diesem Tag geseufzt!? - und setzte sich unter einen Baum. Dabei wunderte sie sich, weil das Gras unter diesem Baum besonders weich und mollig war. So mollig, als wäre das kein Gras, sondern ein weiches Bärenfell. Und tatsächlich: als Alice sich umsah, sah sie, dass das überhaupt kein Baum war, unter dem sie saß, sondern ein Bär, dem sie im Schoß saß. Natürlich sprang sie sofort auf und entschuldigte sich:



     “Ich habe Sie überhaupt nicht gesehen, Herr Bär”, beteuerte sie und bereute ihre Ungeschicklichkeit. Der Bär aber machte sich nichts daraus. Zuerst bat er sie, ihn nicht zu siezen:



     “Das ist sowieso noch nie vorgekommen, dass ein Mensch einen Bären mit Sie anredete.” belehrte er Alice: “Und dass du mich angerempelt hattest, da habe ich auch nichts dagegen. Ganz im Gegenteil, das war sehr angenehm für mich.”



    Dann bot er ihr einen Schokoriegel an, doch da Alice wusste, dass in der normalen Welt kluge Kinder keine Schokoriegel von Fremden annehmen, so könnte sie sich gut ausrechnen, dass diese schlaue Regel auch im Wunderland gilt. Obwohl sie die Riegel schon gerne hätte, immerhin war sie jetzt schon ziemlich lange unterwegs, bedankte sie sich zunächst nur, nahm den Riegel aber nicht an.



     Der Bär sprach sehr langsam, als wäre er ganz schlimm müde und daran erkannte Alice, dass er schon sehr alt war. Kann das sein, fragte sie sich in dem Gedanken, kann das sein, dass ich hier auf den richtigen Bären getroffen bin? Ach, wäre bloß die Grinsekatze da und würde mir einen kleinen Wink geben, ob das der richtige Bär ist, wünschte sie sich. Und als ob die Grinsekatze ihre Gedanken lesen könnte, erschien knapp hinter dem Bären das dämliche Grinsen der Katze und eine ihrer Pfoten zeigte direkt auf den Bär, als wollte die Katze damit Alice sagen, dass das der richtige wäre. Sogleich verschwand der Katzenspuk spurlos wieder.



     Nun, dachte sich Alice jetzt, hier sollte ich jetzt sicher sein, doch ich weiß nicht, irgendwie kann ich dieser grinsenden Katze ebenso wenig vertrauen wie irgendjemandem in diesem dummen Wunderland. Besser wäre, wenn ich selbst überprüfen könnte, ob das wirklich der richtige Bär ist, vor dem ich nichts zu befürchten habe, der mir vielleicht den richtigen Weg zeigt. Dann fiel ihr ein, dass die Katze meinte, das lasse sich leicht überprüfen, ob er der richtige Bär ist und jetzt wusste Alice, wie sich das herausfinden ließe.



     “Magst du mit mir tanzen?” fragte sie schlau. Sie hoffte aber sehr, der Bär würde es ablehnen, denn sie war eigentlich ganz toll müde und müde Kinder tanzen bekanntlich nicht gerne.



     “Wie kommst du darauf?” brummte der Bär.



     “Weil man mir erzählt hatte, hier im Wald leben Tanzbären.”



     “Ach so.” meinte der Bär, dem jetzt anscheinend alles klar war. Doch Alice war immer noch nicht klar, sie wusste immer noch nicht, ob sie dem Bär vertrauen darf.



     “Kannst du gut tanzen?” fragte sie noch schlauer.



     “Was hast du jetzt mit dem Tanzen?” brummte der Bär zurück und gab sich genervt, ließ sich aber herab, wenigstens die Frage zu beantworten: “Nein, kann ich nicht. Ich habe Rhäuma.”



     Er meinte natürlich Rheuma, doch Alice verstand, warum er Fehler machte. Das ist ein schwieriges Wort und Alice hatte selbst Probleme, als es in der Schule schwierige Wörter gab. Dass sie überhaupt wusste, was Rheuma ist, verdankte sie ihrem Opi. Auch der war alt und hatte Rheuma. Die hatte er noch aus seiner Zeit als Soldat. Alle Soldaten bekommen Rheuma, wenn sie alt werden, so ist es für einen Soldaten besser, den Heldentod zu sterben, seufzte oft der Opi, als sein Rheuma ihn besonders schlimm quälte. Von hier also hätte sie dem Bär gut vertrauen können: hätte er Rheuma, so wäre er sicher alt und die Grinsekatze hatte ihr erzählt, dem alten Bär vertrauen zu können.



     Und doch ergab sich für Alice jetzt eine weitere Schwierigkeit zu erkennen, ob der Bär vertrauenswürdig wäre oder nicht. Ihr Opi wickelte gerne Bärenfell um seine rheumakranken Knie, wo Bärenfell, da kein Rheuma, sagte er immer. Wie kann also ein Bär jetzt Rheuma haben, wo er doch ganz in ein Bärenfell eingewickelt ist?



     “Natürlich können Bären Rhäuma haben,” brummte der Bär zurück, als Alice ihm von ihrem Opi und seinem Bärenfell erzählte: “Das klappt vielleicht bei deinem tollen Opi, wo Bärenfell da kein Rhäuma, bei einem Bär ist Rhäuma aber ganz normal, kenne selbst massig viele Bären, die sich mit Rhäuma abplagen und nicht mal mehr im Traum tanzen können.”



     Während er redete, wurde er immer verdrießlicher. Dann schaute er Alice plötzlich ganz ernst, so richtig streng an und fragte noch strenger:



    “Ach, dann bist du wohl ins Wunderland gekommen, um mir mein Fell abzuziehen, damit dein großartiger Opi kein Rhäuma mehr hat, was?!”



     “Nein!” wehrte Alice ganz entsetzt ab. Wie käme sie darauf, einem Bär das Fell abzuziehen? Das hätte sie überhaupt nicht vermocht, selbst würde sie es wollen.



     “Ich habe nicht mal gewusst, dass es hier Bären gibt, jedenfalls hatte ich bei meinem ersten Besuch hier keinen einzigen Bär gesehen.” versuchte sie dem Bär zu erklären, warum seine Beschuldigung unsinnig ist. Der dachte kurz nach, dann fand er wohl, dass das ein guter Einwand von Alice war, jedenfalls gab er sich nun versöhnlich. Er machte es sich unter seinem Baum etwas bequemer, war für einen Augenblick abgelenkt und das war gut so, denn so könnte er nicht sehen, wie Alice plötzlich verlegen wurde. Ihr war nämlich eingefallen, dass sie nicht nach Wunderland kam, um einen Bär das Fell abzuziehen, dass sie aber knallhart vorhatte, einem Hasen das Fell über die Ohren zu ziehen. Klarer Fall, wurde sie darüber verlegen und fühlte sich ertappt.
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    11 Ein total talentierter Bär und sein extra kurzweiliges Märchen



    



     Da der Bär das aber nicht bemerkte, fasste sie sich wieder ein Herz. Wenn man sich zusammennimmt, dann ist man bekanntlich klüger, so wurde jetzt auch Alice klüger. Ziemlich klug sogar, so klug, dass sie nun ganz zuverlässig wusste, wie sie herausfinden könnte, ob das ein zuverlässiger Bär ist oder nur ein Schlawiner, der Alice irgendwie hereinlegen möchte. Sie erinnerte sich, wie ihr Opi ihr oft Märchen erzählte und sie könnte es sich nicht vorstellen, dass ihr Opi böse wäre. Für Alice war er so ungefähr der beste Opi der Welt. Sollte also nun auch der Bär Märchen erzählen können, so würde das bedeuten, er sei so etwas Gutmutiges wie Opi, also könnte ein kleines Mädchen ihm so gut wie dem eigenen Opi vertrauen.



     “Mein Opi erzählt mir oft Märchen.” erzählt sie dem Bär. “Kannst du auch Märchen?”



     Der Bär schaute sie ganz vorsichtig an, als überlege er, welchen Bären Alice ihm da aufzubinden versuche. Ganz lange schaute er ohne zu antworten.



     “Dein Opi? Der den Bären den Fell abzieht, damit er kein Rhäuma hat?... Natürlich kann ich Märchen. Schließlich bin ich schon ein ganz alter Bär, habe jede Menge erlebt. Wie könnte ich keine Märchen können?”



     “Erzählst du mir eins?” bat Alice schlau.



     “Kannst du nicht deinen Opi bitten, dir eins zu erzählen?” fragte der Bär.



     “Ja, aber er ist überhaupt nicht hier.” beklagte sich Alice.



     “Na gut. Da wenigstens du hier bist, kann ich dir ebenso gut ein Märchen erzählen.” sagte der Bär nach einigem Nachdenken. Er dachte scheinbar überaus gerne nach, er dachte sehr viel, viel jedenfalls für einen Bären.



     „Soll ich die obligate Werbung am Anfang des Märchens auslassen oder magst du sie hören?“ fragte er noch. Natürlich wollte Alice keine Werbung hören.



     „Nun gut, dann erzähle ich dir das Märchen von den Zwillingen Alexandra und Ulexandra.” sagte der Bär, als würde er sagen, er wolle jetzt das Schneewittchen oder Hänsel und Gretel erzählen, also Märchen, die Alice unbedingt schon kennen müsste. Dabei hatte Alice natürlich von irgendwelchen märchenhaften Zwillingen Alexandra und Ulexandra noch nie etwas gehört.



     Der alte Bär machte es sich noch ein bisschen bequemer und legte dann mit dem Märchenerzählen los.



     “Es lebte einmal, lang oder auch nicht so lang ist es her, ein Zwillingspaar irgendwo im Wunderland oder auch anderswo. Die Mädchen sind eineiige Zwillinge gewesen, also glichen sie sich wie ein Ei dem anderen, sind überhaupt nicht auseinander zu halten gewesen. Um die Verwirrung noch größer zu machen, machten sich ihre Eltern einen Spaß daraus, ihnen auch die Namen zu geben, die fast gleich gewesen sind und kaum voneinander zu unterscheiden waren: Alexandra und Ulexandra nannten sie ihre Zwillinge. Die Eltern der Mädchen sind wohl schlimme Spaßvögel gewesen...



     Kommst du noch mit der Erzählung mit?” fragte der Bär plötzlich.



     Alice nickte. Dumme Frage! Klar kam sie mit der Erzählung noch gut klar. Schließlich hat es erst angefangen und ist noch nichts Aufregendes passiert.



     “Na gut, dann erzähle ich mal weiter.” nickte der Bär: “Die Mädchen sind eigentlich ganz normale Zwillinge gewesen, Zwillinge sozusagen wie du und ich...”



     Hier wollte Alice protestieren, wollte den Bär aufmerksam machen, dass sie, Alice, und er, der Bär, auf gar keinen Fall Zwillinge sein können, doch sie unterließ es dann doch, sie wollte nicht unhöflich sein und den Märchen erzählenden Bär unterbrechen. Auch war sie neugierig, wie es jetzt weiter geht, bis da gefiel ihr das Märchen ganz gut. Ich wusste nicht einmal, dass Bären so gute Märchenerzähler sind, dieser hier ist ja total talentiert, dachte sie sich. Währenddessen erzählte der Bär weiter:



     “Zwillinge also wie du und ich, doch die hatten eine Biographie, die sich gewaschen hatte. Sie erlebten nichts als Abenteuer. Ich wette, nicht einmal Asterix und Obelix hatten so viel Abenteuer erlebt wie diese beiden. Aber das ist logisch: Asterix und Obelix sind auch keine Zwillinge gewesen – Zwillinge erleben grundsätzlich alles doppelt.



     Und bei der Alexandra und Ulexandra war das eigentlich noch mehr, da sie alles von A wie Alexandra bis U wie Ulexandra erlebten, was es zu erleben gab und das ist fast das ganze Alphabet, es fehlten eigentlich nur noch V, W, X, Y und Z, und das sind bekanntlich die allerletzten, also auch die unwichtigsten Buchstaben im Alphabet. Da, am Ende des Alphabets, passiert sowieso nie etwas Interessantes. Viele Kinder lernen es in der Schule überhaupt nicht, diese Buchstaben zu schreiben, einige erfahren sogar niemals, dass es diese letzten Buchstaben überhaupt gibt.



     So kann man davon ausgehen, niemand außer Alexandra und Ulexandra hatte so viele Abenteuer erlebt. Sie erlebten so viele Abenteuer, dass es eigentlich uninteressant ist, darüber zu erzählen, denn bei so vielen Abenteuern beginnen sich die Zuhörer unweigerlich zu langweilen. Darum verzichte ich darauf, weiter zu erzählen. Schließlich sollen die Märchen nicht lang- sondern kurzweilen.”



     So sagte der Bär und schwieg plötzlich. Eine Weile wartete Alice, ob da noch etwas kommt, doch als nichts mehr kam, fragte sie, was mit dem versprochenen Märchen nun los ist.



     “Ist das alles?” fragte sie vorsichtig.



     “Natürlich ist das alles. Ich möchte dich ja nicht lang- sondern kurzweilen. Je kurzweiliger, umso besser! – das ist mein Motto als Märchenerzähler. Oder bist du so ein Kind, das es lieber lang und langweilig hat? Du bist wohl niemals zufrieden.”



     “Nein, um Himmelswillen!” protestierte Alice: “Es ist nur... so ein kurzes Märchen habe ich noch niemals gehört.”



     “Ja.“ meinte der Bär: “Darum heißt das wohl `Das kurzweilige Märchen`. Mit 10 Jahren muss ein Kind das schon verstehen können.”



     Na ja, nun war Alice natürlich fast so klug wie früher, jedenfalls war ihr immer noch nicht ganz klar, ob sie dem Zottelpelz da vertrauen dürfte. Da ihr sein Märchen ganz gut gefiel, vielmehr gefiel ihr die Art, wie er das Märchen erzählte, entschloss sie sich, ihm zu vertrauen. Die Art, wie der Bär sein Märchen erzählte, war ebenso lustig, wie wenn ihr Opi seine Märchen erzählte, darum entschloss sich Alice, ihm (beinahe) so weit zu vertrauen, wie sie ihrem Opi vertrauen würde. Zuerst aber bedankte sie sich für das Märchen. Guterzogene Kinder pflegen sich wenigstens zu bedanken, wenn man ihnen etwas gut tut.



     “Na ja, danke für das Märchen. Es war etwas zu merkwürdig, aber an sich ganz lustig.”



    Dann schaute sie den Meister Petz voll treuherzig und lieb an, in etwa so, wie sie ihren Papi anschaute, als wenn sie mit ihm an einer Eisdiele vorbeiginge. Ein kleines Mädchen, das gut Hilfe braucht und so süß ist, dass man ihm keine Bitte abschlagen könnte.



     “Ja, jetzt würde ich gerne weitergehen, kenne aber den richtigen Weg leider immer noch nicht.”



     Wieder dachte der Bär kurz nach:



     “Der richtige Weg hängt davon ab, wo du hingehen willst.”



     Na schön, dachte sich Alice. Das scheint im Wunderland ein Standardspruch zu sein. Den hat jeder drauf, den man nur nach dem Weg fragt. Schon bei ihrem ersten Besuch war ihr das aufgefallen. Zum Glück wusste sie diesmal wenigstens, wohin sie wollte.



     “Ja also, ich muss zu der Herzogin oder noch besser zu der Raupe da, die mit der Huhka. Ihren Namen kenne ich nicht, den hatte sie mir, wenn ich mich richtig erinnere, nicht gesagt.”



     “Ach, die Herzogin!” gähnte der Bär so, als wäre die Herzogin eigentlich keiner Erwähnung wert: “Sie hatte das kleine Ferkelchen verspeist. Jetzt behauptet sie, sie hatte nicht gewusst, dass eine Alice ihr Kind in ein Ferkel verwandelt hatte.”



     “Ja, die Alice bin ich. Aber ich habe das nicht getan, das hatte sich einfach von selbst verwandelt. Das Kind wurde von selbst ein Ferkel.” sagte Alice kläglich. Ihr war selbstredend nicht so ganz wohl zumute.



     “Oh!” sagte der Bär und tat sehr, sehr besorgt: “In dem Fall und an deiner Stelle würde ich nicht im Traum zu der Herzogin gehen. Das kann ganz böse, böse enden. Da erzählt man sich unter vorgehaltener Hand, die Herzogin hatte das Kaninchen, das ja Hofmarschall der Königin ist und fast noch mächtiger ist, als die Königin beauftragt, dich sofort zu verhaften, falls du dich in dem Wunderland blicken lässt. Und du weißt, was dann passiert, wenn man dich hier verhaftet: die Rübe muss ab.”



     “Ja, aber ich muss hin.” sagte Alice kläglich: “Sonst finde ich die Raupe nicht und die wollte ich unbedingt sehen, da ich schon hier bin. Ich glaube, wir sind damals schon sehr gute Freundinnen geworden und gute Freunde besucht man gerne.”



     “Ach, das mit guten Freunden brauchst du mir nicht zu erzählen, das kenne ich natürlich selbst.” Der Bär wusste natürlich, wovon Alice sprach, begriff also auch die Notwendigkeit, dass Alice den Weg zu der Raupe findet. Dann hatte er tatsächlich eine Idee.



     “Natürlich kann ich dir sagen, wie du den richtigen Weg finden kannst. Frag einfach die Grinsekatze, die kennt alle richtige Wege im Wunderland und auch alle falschen Wege. Sowohl die Wege hin, wie die Wege zurück.”



     Alice musste nun wie ungeduldig zum Himmel aufblicken. Nun war sie gerade dort, wo sie war, als sie sich auf den Weg aufgemacht hatte. Die Grinsekatze etwas zu fragen, das war ebenso vergeblich, wie einen Clown etwas zu fragen und eine ehrliche und gute Antwort zu erwarten. So etwas bekommt man von Clowns und Grinsekatzen unter Garantie nicht. Außerdem war das frech grinsende Katzenvieh eh nie da, wenn man es brauchte. Es kam zwar, wann es kommen wollte, meist in den unmöglichsten und unpassendsten Augenblicken, doch niemals, wenn man es wirklich gut brauchen könnte.



     Aber da gab es keinen weiteren Rat, also musste Alice sehen, sich irgendwie selbst zu helfen. Also verabschiedete sie sich von dem alten Bär und ging weiter, um ihr Glück zu finden.



     “Ja, gehe nur! Du kommst schon irgendwo hin!” rief ihr der Bär noch nach, dann war Alice wieder allein im ziemlich wunderlichen Wald im Wunderland.



    


  Kapitel 12


    



    12 Wie die Grinsekatze an vergessene Dinge erinnert und dumme Ratschläge gibt



    



     Ja, diese dumme Grinsekatze, die kann mir echt gestohlen bleiben, dachte sich Alice: nie ist sie da, wenn man sie braucht, und wenn sie da ist, dann bekommt man trotzdem keine gescheite Antwort von ihr.



     Als wollte die Katze Alice Lügen strafen, war sie plötzlich da und grinste von ihrem Baumzweig Alice frech ins Gesicht.



     “Von mir kannst du jede Antwort haben, die du nur haben möchtest. Aber nicht jetzt. Jetzt wollte ich dir nur sagen, du hast etwas vergessen.”



     “Was habe ich vergessen?” fragte Alice verdattert.



     “Na, hör mal! Wie sollte ich das wissen! Der etwas vergisst, sollte wissen, was er vergessen hatte.”



     “Ich habe aber nichts vergessen.” Alice begann sich jetzt schon wirklich zu ärgern.



     “Hast du doch!” rief die Katze und grinste so richtig unverschämt.



     “Aber ich kann mich an nichts erinnern, was ich angeblich vergessen haben sollte.”



     “Vielleicht sollst du ein Stück zurückgehen. Vielleicht findest du dann das, was du vergessen hast.”



     So meinte die Katze - und verschwand wieder.



     Das war wenigstens ein eindeutiger Rat, den könnte man wenigstens befolgen, also entschloss sich Alice, ein Stück des Weges zurück zu gehen. Mal sehen, ob sie tatsächlich etwas vergessen hatte.



     Hoffentlich muss ich jetzt nicht ganz weit zurück, vielleicht sogar bis zum Schloss, sorgte sie sich.



     Die Sorge hatte sie sich sparen können. Sie brauchte wirklich nicht weit zu laufen. Um die Wahrheit zu sagen, sie brauchte keinen Schritt zurück zu machen, denn kaum hatte sie sich umgedreht, sah sie schon den alten Bär, der ihr nachhechelte. Er eilte aber nicht sehr schnell, immerhin war er alt und hatte Rheuma. Er könnte also gleich einem alten Mann nur langsam hinken.



     “Ach!” rief er von weitem: “Du hast etwas vergessen!”



     “Was denn?” wunderte sich Alice. Sie war sich sicher, nichts vergessen zu haben. Schließlich hatte sie nichts bei sich, was sie hätte vergessen können. Sie hatte noch in den Taschen ihrer Schürze nachgeschaut, ob da etwas ist, doch da war nichts, und wer nichts hat, kann unmöglich etwas vergessen.



     “Deinen Schokoriegel hast vergessen! Den wollte ich dir sowieso geben. Und da ich ihn dir geben wollte, ist das dein Schokoriegel und den hast du nun vergessen.”



     “Na, wenn es nichts weiter ist, dann war das nicht nötig, dass du mir nachrennst. Auf Schokoriegel habe ich jetzt sowieso keine Lust.”



     Alice war schon ziemlich müde und richtig zänkisch. Sie fand es wirklich sehr ermüdend, wie man im Wunderland die Dinge verkompliziert. Nie wusste man, was eigentlich vor sich ging und woran man war.



     “Sage nicht so etwas, Kind!” rief der Bär: “Du weißt nie, wann dir ein Schokoriegel gerade richtig kommen wird. Das ist übrigens ein Energie-Schokoriegel, wenn du Energie brauchst, beißt du nur etwas davon ab und schon wirst du glauben, fliegen zu können. Dieser Energieriegel kann für dich das Gleiche sein, was für den Seemann Popeye sein Spinat ist.”



     Na ja, dann gib es eben her, dann habe ich endlich meine Ruhe, dachte sich Alice. Sie nahm den Riegel, vergaß es auch trotz ihrer schlimmen Laune nicht, sich dafür zu bedanken, immerhin war sie gut erzogen. Dann verabschiedete sie sich erneut von dem Bär und ging weiter. Mal sehen, ob ich jetzt irgendwie den Weg finden kann, dachte sie sich.



     “Du hast etwas vergessen!” rief es von irgendwoher. Die Stimme kannte Alice natürlich, die gehörte dem unverschämt grinsenden Katzenvieh, doch das Vieh selbst war nirgendwo zu sehen, ja noch nicht einmal sein Grinsen.



     “Was jetzt? Was wieder?” rief Alice. Jetzt war sie wirklich verärgert. Was da passierte, das sah echt nach Schabernack aus und Alice hatte es nicht gerne, wenn man sie zum Besten hielte.



     “Nein, nicht du! Er!” meldete sich die unsichtbare Katze wieder. Nur eine Pfote von ihr zeigte sich kurz in der Baumkrone vor Alice und zeigte auf den Bär.



     “Ich?” wunderte sich dieser: “Nein. Ich habe garantiert nichts vergessen. Ein Bär vergisst nie etwas.”



     “Haste doch. Hast vergessen, sie zu warnen. Bye, bye!” - und weg war die Katze, war ebenso wenig zu hören, wie es vorhin zu sehen war.



     “Ja, stimmt. Das habe ich wirklich vergessen. Komisch. Mein Vater hatte mir erzählt, ein Bär vergisst nie etwas und ich habe mich immer danach gerichtet. Jetzt habe ich es tatsächlich vergessen, dich zu warnen, obwohl das sehr, sehr wichtig war.”



     “Warnen? Wovor warnen?” fragte Alice. Sie witterte wieder neue Komplikationen und begann sich noch mehr zu ärgern, dass man hier im Wunderland nie seine Ruhe haben kann. Immer wird einem irgendein ganz komplizierter Bär aufgebunden.



     Alice hatte Recht. Jetzt wurde es auf einmal wirklich ganz kompliziert.



     “Vor Schokoriegeln!” warnte der Bär ganz ernst: “Du sollst nie... verstehst du?... nie... aber wirklich niemals von einem Bär einen Schokoriegel als Geschenk annehmen.”



     Na, da haben wir die Bescherung, dachte sich Alice konfus. Konfus wurde sie, weil sie sich jetzt nicht nur ärgerte, sondern weil sie jetzt auch noch tüchtig erschrocken war. Zuerst gibt mir ein Bär einen Schokoriegel, drängt ihn mir richtig auf, sagt dann aber, ich soll niemals einen Schokoriegel von einem Bär annehmen. So etwas Verrücktes habe ich noch nie erlebt, ja noch nicht einmal bei meinem ersten Besuch im Wunderland. Ich war kurz vor dem Verzweifeln.



     “Aber ich habe gerade doch von dir einen angenommen!” erinnerte Alice den Bär.



     “Das ist nicht das Gleiche!” ärgerte sich jetzt auch der Bär. Er ärgerte sich aber nicht, weil Alice sich ärgerte, ungeduldig und zänkisch drauf war, sondern vermutlich, weil er Alice für dumm hielte, weil sie es nicht von selbst begriff, dass ein Schokoriegel von einem Bär doch nicht das Gleiche ist wie ein Schokoriegel von einem anderen Bär.



     “Ich habe dir auch den guten Rat gegeben, von keinem Bär einen Riegel anzunehmen. Das würde ich niemals tun, wäre ich nicht anders.”



     Na, das wollen wir erst mal sehen, dachte sich Alice, die schon bei ihrem ersten Besuch ins Wunderland entdeckt hatte, dass das Volk dort manchmal wie gedrückt an jeder Wahrheit vorbeiredet. Immerhin war sie jetzt nicht mehr erschrocken.



     “Das gilt nur für die Tanzbären da im Wald. Das ist eine Bande von Bären, die aus ihren Zirkussen und Zoos ausgebrochen sind und sich da im Wald verstecken. Doch da sie darauf trainiert sind, zu tanzen und immerzu zu tanzen und zwar mit kleinen Prinzessinnen, wie sie das in ihrem Zirkus taten, so sind sie heilfroh, wenn kleine Mädchen durch den Wald ihren Weg nehmen. Dann locken sie es mit Süßigkeiten, die sind aber aus Tanzzucker gemacht, und wenn das kleine arglose Ding diese Süßigkeiten isst, so muss es tanzen. Nimm also bloß von keinem Bär einen Schokoriegel oder so, denn das wirst du garantiert bereuen.”



     “Ist dein Riegel aber garantiert nicht aus Tanzzucker gemacht?” fragte Alice vorsichtig. Das hatte sie also schon gelernt, dass man im Wunderland sehr vorsichtig sein und alles hinterfragen muss und sich nie dummes Zeug andrehen lassen darf.



     “Natürlich nicht!”, brummte der Bär. Er brummte richtig brummbärmäßig, denn jetzt war er mindestens so verärgert wie Alice: “Ich bin schon alt, ich kann nicht mehr tanzen. Kannst du mir dann sagen, wozu ich Tanzzucker brauche?”



    


  Kapitel 13


    



    13 Wie Alice im dunklen Wald den lästigen Tanzbären begegnet und von ihnen dumm angemacht wird



    



     Nein, das kannte Alice nicht, also müsste sie annehmen, der Bär erzählte ihr die Wahrheit. Ja, und außerdem hatte auch die Grinsekatze behauptet, dem alten Bär darf man auch als kleines Mädchen gut vertrauen. So musste sie seine Geschichte sozusagen schlucken.



     Mit der ganzen dummen Geschichte um den Bär, Schokoriegel, Vergessen und Zurückgehen hatte sie indes massig Zeit vertrödelt, also müsste sie jetzt wirklich sehen, dass sie weiterkommt, falls sie die Herzogin, beziehungsweise die Raupe, noch finden sollte. Also bedankte sich Alice noch einmal für den Riegel, machte vor dem Bären einen artigen Abschiedsknicks - zum dritten Mal schon verabschiedete sie sich von ihm - und ging endlich ihres Weges.



     Es müsste schon spät am Tag gewesen sein, doch schien es Alice, dass es immer heller wird. Dann bemerkte sie, dass die Sonne, die bereits hinter den Baumwipfeln beinahe untergegangen war, wieder am Himmel steigt. In diesem Wunderland geht die Sonne wohl niemals unter, dachte sie sich.



     “Oh doch!” meinte die Grinsekatze von irgendwoher: “Im Wunderland ist die Sonne eigentlich immer unter, aber zugleich auch immer auf. Ob du sie siehst oder nicht, das hängt davon ab, wie du die Dinge im Allgemeinen siehst. Siehst du sie dunkel, dann scheint für dich immer die Sonne. Siehst du sie hell, so brauchst du logischerweise keine Sonne.”



     Obwohl glanzvoll logisch, war das selbst für Wunderland eine ganz dumme Erklärung. Jetzt wurde es für Alice endgültig zu bunt:



     “Nun lass mich schon mit deinen dummen Erklärungen zufrieden, die ich doch nicht verstehen kann!” rief sie in den Wald, weil sie dort irgendwo die Grinsekatze vermutete. Die antwortete aber nicht, vermutlich war sie schon längst weg und davon. Die Katze antwortete nicht, doch der Wald selbst antwortete:



     “Pssst!” raschelte der Wald leise. Leise, ganz leise, fast unhörbar, von überall her. Es war nichts anders, als würde ein leichter Wind durch den Wald wehen und mit Baumkronen und Ästen und Zweigen und Blättern rascheln, dabei aber ganz deutlich bitten, keinen Lärm zu machen. Das war so ungewöhnlich, dass Alice jäh den Atem anhielt. Sie glaubte, der Wald wollte sie wegen ihres lauten Schreiens zur Ruhe ermahnen, weil es einfach nicht ziemt, in einem Wald Lärm zu machen. In einem Wald hat immer die Natur und die Ruhe zu herrschen, ja.



     Eine Zeitlang wartete Alice, was nun passieren wird. Sie hätte sich schon vorstellen können, dass der Wald ihr nun wegen ihres Geschreis böse war; auch ihre Mutti wurde manchmal böse, als Alice oder ihre Schwester übermütig wurden und herumschrien. Die Erwachsenen sind ja so und der Wald war auch erwachsen, jedenfalls sahen die Bäume ganz schön ausgewachsen aus. Nun passierte aber überhaupt nichts und nachdem Alice einige Minuten gewartet hatte, dachte sie, sie hätte jetzt genug gewartet, und ging weiter. Den Atem hielt sie aber immer noch halbwegs an, irgendwie war es ihr nicht ganz geheuer zumute, in dem dunklen und ziemlich unheimlichen Wald, der sich die Ruhe ausbittet. Sie hörte aber nichts, nur das Laub, mit dem der Waldboden bedeckt ist, raschelte leise unter ihren Füßchen.



     Doch dann hörte sie es wieder, dieses leise und diskrete “Pssst!”, das sie wie zur Ruhe aufforderte. Nun, das kann jetzt aber wirklich nicht sein, dass ich zu laut war, dachte sich Alice. Das kleine bisschen Rascheln unter meinen Füßen würde nicht einmal Mutti stören, selbst wenn sie ihre Migräne hätte. Allerdings war dieses “Pssst!” recht unheimlich, Alice blieb wieder stehen, nur um abzuwarten, ob da was passieren wird. Es passierte aber nichts, wenigstens nichts Aufregendes, nur eine kleine Bewegung zwischen den Bäumen bemerkte sie. Zunächst hinter einem Baum, dann hinter einem anderen, dann wieder da und dort. Allerdings konnte sie nichts erkennen, also entschloss sie sich, weiterzugehen. Sollte das jemandem nicht gefallen, sollte man es mir sagen, dachte sie und ging weiter.



     Dann erschrak sie abermals, denn hinter dem Baum, an dem sie gerade vorbeiging, versteckte sich ein putziger Bär. Er sah beinahe wie ein Teddybär aus, war jedoch kein Teddy, sondern ein richtig lebendiger Bär, war adrett angezogen, wirkte auch ansonsten recht zivil und umgänglich. Er grinste Alice reichlich an, wie, um sie nett zu begrüßen, schmiegte sich trotzdem eng an den Baum, als wollte er sich dahinter verstecken. Dabei hielt er die Pfote vor das Maul und machte jenes unheimliche Geräusch:



     “Pssst!... Pssst, Kleines! Magst du einen Schokoriegel haben?



     Da wusste Alice natürlich sofort, dass sie da einem dieser schlimmen Tanzbären begegnet hatte. Natürlich fiel ihr sofort auch die Warnung ein, nie und niemals von einem Tanzbär einen Schokoriegel anzunehmen.



     “Nein! sagte sie fest entschlossen, sich keinen Schokoriegel andrehen und keinen Tanzbär anbinden zu lassen: “Nein! Mag ich nicht!” sagte sie noch einmal, wie um ihre Entschlossenheit zu demonstrieren. Soll der dumm grinsende Tanzbär sofort wissen, mit wem er es hier zu tun hat.



     “Warum nicht?!” fragte der Bär mit seiner leisen und diskreten Stimme. Er schaute sich dabei um, als wollte er sicher sein, dass niemand in der Nähe ist: “Der Wald ist groß, du hast noch lange zu laufen. Wirst sehr müde werden, da würde dir ein Schokoriegel gerade richtig kommen.”



     “Ach ja?” sagte Alice, die nicht von gestern war und schon seit langem wusste, wie verschwindelt die Welt war: jeder schwindelte und dieser Tanzbär schien ganz schlimm zu schwindeln: “Dann ist der Riegel vielleicht noch aus Tanzzucker gemacht und dann muss ich tanzen und tanzen und tanzen und komme vermutlich niemals aus dem Wald hinaus. Wenn du mir aber schon etwas geben willst, dann kannst du mir vielleicht einen Rat geben, wie ich zu der Herzogin komme.”



     Natürlich hatte Alice nicht im Traum vorgehabt, den Weg zu gehen, den der Bär ihr eventuell zeigen würde. Soviel würde sie keinem Bär vertrauen, am allerwenigsten einem dummen Tanzbär, der sich hinterm Baum versteckt und “Pssst!” machte. Sie fragte nach dem Weg, weil sie den dummen Tanzbär loswerden wollte und am besten wird man jemanden los, wenn man ihm ganz schwierige oder gar dumme Fragen stellt.



     “Neeeiiin...” wisperte der Tanzbär hinter seinem Baum leise. Er hatte sich jetzt wieder dahinter versteckt, Alice konnte ihn überhaupt nicht sehen, hörte nur seine leise, leise Stimme, die nicht viel lauter war als das Rascheln des Laubs auf dem Waldboden:



     “Pssst! Wie kommst du darauf?”



     “Weil man mir erzählt hatte, dass hier im Wald solche Tanzbären hausen, die kleinen Mädchen Schokoriegel schenken, doch die sind aus Tanzzucker gemacht, dann muss die Kleine immerzu tanzen.”



     “Pssst! Rede nicht so laut!” wurde sie von dem Tanzbär gewarnt: “Das stimmt nicht. Man hat uns nur vor dir verleumdet. Der Riegel soll dir nur als süße Erfrischung dienen. Ich schenke ihn dir, weil du so süß bist. Süßes für die Süße, verstehst du.”



     “Ach tatsächlich?” fragte Alice, nur um dem Dummkopf von einem Tanzbär zu zeigen, wie gut sie ihn durchschaut.



     “Pssst!” machte es hinter einem anderen Baum, hinter Alice: “Ich habe einen Riegel für dich, Süße. Der ist noch viel süßer als sein Riegel. Der wird dich noch viel besser erfrischen.”



     “Pssst! Er lügt. Mein Riegel ist süßer als seiner!” hörte Alice hinter einem dritten Baum. Sie blickte sich schnell um, da gewährte sie fast hinter jedem Baum einen Bär, der sich dahinter versteckte, dieses unheimliche “Psst!” machte und ihr einen Schokoriegel anbot. Die Bären grinsten lieb und charmant, als wollten sie Alice mit ihrem Grinsen verschlingen oder wenigstens verzaubern oder wenigstens so, als hätten sie gerade reichlich Honig gefrühstückt.



     Da begriff Alice, dass sie bei den vielen Bären und vielen Schokoriegeln doch vielleicht werde tanzen müssen, falls sie sich nicht ganz schnell aus dem Staub machte, also versuchte sie, die Bären mitsamt ihrem dummen Grinsen und ihrem nervigen “Pssst!” so gut zu ignorieren, wie es bei den vielen Bären eben ging und machte sich auf den Weg. Sie nahm einfach keine Notiz mehr von ihnen, doch musste sie zu ihrer Sorge bemerken, dass die Bärenmeute ihr einfach folgte. Die Bären wechselten von einem Baum zum anderen, versteckten sich dahinter, machten ganz diskret ihr “Pssst!” und streckten ihr ihre großen Schokoriegel entgegen.



    


  Kapitel 14


    



    14 Wie Alice 60 Meter lang wurde und die Grinsekatze auf dem Hexenbesen surfte



    



     Also ging Alice immer schneller, doch die Bären wechselten auch immer schneller von einem Baum zum anderen, so musste sie bald rennen. Allerdings rannten die Bären sofort auch und sie rannten sehr schnell, immerhin können die Bären schneller rennen als Menschen, zumal als kleine Mädchen. Alice müsste also so schnell wie noch nie im Leben rennen, bald ging ihr die Puste aus. Jetzt wäre es gut, ein bisschen Energie mehr zu haben, dachte sich Alice in dieser misslichen Lage, doch zugleich fiel ihr ein, den Energieriegel zu haben, den sie fast vergessen hatte, was sie zum Glück nicht tat. Also packte sie die Schokoriegel im Laufen aus und biss etwas davon ab.



     Und dann schien ihr plötzlich, sie wurde fliegen, so schnell entfernte sich der Boden von ihren Augen. Doch geschah das natürlich nur, weil sie plötzlich wuchs, sie wurde immer größer und es schien fast, sie würde niemals aufhören zu wachsen. Wie eine kleine Rakete schoss sie durch die Baumkronen und über sie, wurde noch größer, ragte jetzt über den Wald und über die ganze Gegend hinaus. Sie war mindestens sechzig Meter lang, als ihr Flug zu Ende ging, als sie also aufhörte, zu wachsen.



     Nun wird es mir ein Leichtes, die dummen Bären hinter mir zu lassen, frohlockte sie. Ihre 60 Meter, die sie ansonsten schon entsetzen würden, kamen ihr in dieser Situation gerade zupass. Wenn knapp zwei Meter lange Menschen Schritte von einem knappen Meter Länge machen, dann machen logischerweise dreißigmal längere Menschen dreißigmal längere Schritte, das ist klar und mathematisch leicht zu beweisen, man muss nur etwas Multiplikation beherrschen. Alles nur eine Frage des guten Kopfrechnens. Bei ihren dreißig Meter langen Schritten hatten selbst die am besttrainierten Bären keine Chance.



     Man stelle es sich nur vor: mit sechzig Meter würde Alice bestimmt nicht mehr in ihr Himmelsbettchen passen, ja noch nicht mal in das Haus ihrer Eltern.



     Nein, man kann sagen, was man will, aber Alice war wirklich erleichtert, sich so gut aus dieser gefährlichen Affäre zu retten. Jeder, dem schon einmal im Leben in irgendeinem dunklen Wald aufsässige und dämlich grinsende Bären begegnet sind, versteht ohne weiteres, warum Alice so toll froh war.



     “Na, habe ich dich nicht ganz gut durch den Wald gebracht?” grinste ihr die Grinsekatze plötzlich ins Ohr. Die hatte von irgendwo so ein Hexenbesen organisiert und surfte darauf durch die Luft, in sechzig Meter Höhe, gleich neben Alices Kopf und redete so selbstverständlich auf Alice ein, als würden sie beide nicht rennen beziehungsweise fliegen, sondern würden sie auf dem Schulhof stehen und sich über irgendetwas Interessantes unterhalten. Dabei hatte die Katze da behauptet, dass Katzen nicht fliegen können, also wusste sie nicht, wohin die Blaue Raupe entflogen ist, als sie sich in den Schmetterling verwandelte. So gut, wie die Grinsekatze da voll hexenmäßig auf ihrem Besen flog, hätte sie selbst zum Mars fliegen können. Die fliegende Grinsekatze saß ganz stabil auf ihrem Besen, hatte überhaupt keine Probleme mit dem Gleichgewicht. Das fiel Alice trotz der Rennerei auf, ebenfalls wusste sie, warum das so ist: Katzen haben mit dem Gleichgewicht auch ansonsten überhaupt keine Probleme, sie fallen ja immer auf die Beine, das wird also der Grund sein, warum die Katze so überaus sicher durch die Luft surfen kann, dachte sich Alice, während sie natürlich weiter rannte.



     Die dummen Bären gaben immer noch nicht auf. Obwohl sie hoffnungslos zurückblieben, rannten sie immer noch, was ihre Bärenbeine nur hergaben. Und das alleine, um Alice einen Schokoriegel zu schenken! Dass sie nicht lache!



     “Ohne mich hätten die Bären dich erwischt, glaube mir. Sie erwischen jedes Kind, das sich in ihren Wald verirrt.” redete die Grinsekatze weiter.



     “Die haben mich auch erwischt.”



     “Ja, aber nur fast.” widersprach die Katze: “Du bist doch gut weggekommen oder etwa nicht?”



     “Na, dafür kannst du aber wirklich nichts. Nur dem Energieriegel verdanke ich, so gut rennen zu können und den habe ich von dem alten Bär bekommen.”



     “Ja, aber wer hatte dir gesagt, dass du etwas vergessen hattest? Hätte ich dich nicht darauf aufmerksam gemacht, wärest du nicht zurückgegangen, hättest den Riegel also nicht.”



     Ja, auch wahr, dachte sich Alice da. Sie bedankte sich diesmal nicht für die tolle Hilfe, weil das im Laufen schwer war, sich zu bedanken. Außerdem war die Katze wieder mal verschwunden. Mitsamt ihrem Hexenbesen. Einfach weg und davon.



     Doch Alice machte sich nichts Ernsthaftes daraus. So froh wie sie war, juckte sie das überhaupt nicht. Sie blickte sich um und sah die Bärenmeute weit hinter sich. Nein, das ist in dem Wunderland aber sehr praktisch, den Wuchs nach Belieben ändern zu können, dachte sie sich jetzt. Schon sah sie auch den Waldrand und die Felder dahinter, da sah sie auch schon das Haus der Herzogin auf den Hügel. Das wertete sie als ein gutes Zeichen, hoffte sie ja, bei der Herzogin zu erfahren, wie sie die Raupe finden kann. Jetzt lenkte sie ihre Schritte in Richtung des Waldrandes und Herzogin, die Bären hatte sie jetzt schon beinahe aus dem Kopf gehabt.



     Kaum aber war sie aus dem Wald hinaus, als ihr ein übles Malheur passierte.



    


  Kapitel 15


    



    15 Wie Alice in einen Teich plumpste und ein impertinenter Frosch eine Ohrfeige kassierte



    



     Ihre Sechzig-Meter-Situation war für Alice zunächst überaus günstig. In dem Sinn war das wirklich sehr gut, das Wachstum nach Belieben ändern zu können. Weniger gut war es jedoch, dass die Wuchsänderung im Wunderland auch ganz willkürlich erfolgt. In solchen Fällen kann man schon manche fiese Überraschung erleben.



     So wie Alice, hier am Waldrand. Kaum war sie aus dem Wald hinaus, schon wirkte im nächsten Augenblick der Energieriegel plötzlich nicht mehr. Jedenfalls verlor sie mitten im Lauf ihre majestätische Größe von sechzig Metern, wurde also ganz normal - und plumpste mitten in einen Teich. Mit sechzig Metern hätte sie den nicht mehr bemerkt als eine Pfütze am Weg, normal aber, wie sie geworden war, könnte sie im Teich bequem schwimmen, jedenfalls stand sie bis zum Bauchnabel im Wasser und war nass wie nach einem Sommergewitter, das man ohne Regenschirm erlebt. Vermutlich gab sie dabei ein besonders jammervolles Bildnis ab, denn sie hörte lautes Lachen. Das war natürlich die dumme Grinsekatze, die jetzt allerdings nicht griente, sondern Alice direkt ins Gesicht lachte:



     “Hatte dich der alte Bär doch gewarnt. Du sollst wirklich niemals von einem Bär einen Schokoriegel annehmen. Auch von ihm nicht. Hättest du den Riegel nicht angenommen, wärst du nicht geflogen und säßest jetzt nicht hier im Teich.”



     So lachte das Katzenvieh – und verschwand. Doch das Lachen hörte Alice auch weiter, nur jetzt von der anderen Seite. Als sie sich umschaute, sah sie an einem Lotusblatt einen Frosch sitzen und der lachte sich auch schief und zwar offensichtlich auf die Rechnung von Alice, denn er zeigte mit dem linken Vorderbein auf Alice, während er sich mit dem rechten Vorderbein vor lauter Lachen auf den Schenkel schlug. Das vorlaute grüne Vieh konnte sich vom Lachen eindeutig nicht erholen.



     Natürlich wurde Alice böse. So gut wie ein jeder Mensch wird böse, wenn er ausgelacht wird.



     “Du wirst garantiert nicht lachen, wenn ich dir eins auf dein breites Froschmaul klebe!” sagte sie beleidigt.



     Der Frosch wurde im Nu ernst und schlug sich nicht mehr auf den Schenkel:



     “Entschuldige, bitte! Meinst du etwa mich?” fragte er nicht gerade höflich, sondern mehr so trotzig und hochnäsig.



     “Siehst du hier etwa einen anderen Breitmaulfrosch, der dumm lacht?” antwortete Alice mit einer Gegenfrage. Sie antwortete nicht direkt. Jemand, der Alice auslachte, dürfte von Alice keine anständige Antwort erwarten. Dabei war sie immer noch ganz kurz angebunden und bereit, zuzuschlagen. Das hatte sie sich schon immer geschworen. Sollte sie wieder einmal nach Wunderland gelangen und dort von diesem oder jenem dumm angemacht werden, so würde sie nicht lange fackeln, sondern zuerst zuschlagen und erst dann fragen, ob sie es richtig verstanden hatte.



     Übrigens konnte Alice schon gut zuschlagen, wenn es darauf ankam. Auch auf dem Schulhof fackelte sie nicht lange und ließ sich von keinem ärgern. Warum sollte sie sich also hier in dem dummen Wunderland von irgendwem ärgern lassen, selbst wenn das ein lachender und lächerlicher Frosch ist.



     “Du hast vermutlich deine Kontaktlinsen vergessen”, meinte der Frosch frech, als seien da noch viele Frösche, die Alice aber nicht sehen konnte, weil sie ihre Brille nicht dabei hatte. Also das war für Alices Geschmack ein bisschen viel zu viel der Frechheit.



     Platsch! knallte es inmitten des stillen Teiches.



     “Autsch!” schrie jetzt der impertinente Frosch und rieb sich die linke Backe. Dem war seine Frechheit in der Tat gründlich vergangen. Jetzt war er ganz klein vor Alice.



     “Ich habe überhaupt nicht über dich gelacht.” meinte er weinerlich, auch ein bisschen beleidigt. Alice empfand das trotzdem als eine Frechheit, als eine freche Lüge, besser gesagt. Darum überlegte sie sich, ob sie dem Frosch noch eine knallen sollte, diesmal natürlich auf die andere Backe. Doch der zeigte wieder mit dem Vorderbein, jetzt merkte Alice, dass er knapp an ihr vorbeizeigte, also schaute sie sich um und musste selbst laut lachen, obwohl sie immer noch triefend nass war. Dort nämlich, auf der anderen Seite des Teiches, übten einige Enten ein lustiges Wasserballett und das erlebte man nicht jeden Tag, schon darum war es sehenswert, darüber noch hinaus war es auch äußerst komisch. Jetzt begriff Alice, dass der arme Frosch unverdient eine heiße Ohrfeige kassiert hatte. Das tat ihr aufrichtig leid, sie entschuldigte sich auch, machte dabei sogar einen Knicks, so zerknirscht war sie.



     Doch dem Frosch war das egal. Als strafe er Alice mit Verachtung, tat er so, als sehe er Alice überhaupt nicht. Er hatte von irgendwo ein winziges Stückchen Leder hervorgeholt, hatte sich voll auf seine Fingernägel konzentriert und polierte sie auf Hochglanz. Alice gab es für ihn nicht mehr.



     Das war natürlich wieder eine dumme Situation für Alice. Sie hatte zwar das Haus der Herzogin sehen können, als sie sechzig Meter lang war, nicht aber als kleines Mädchen, das zudem bis zum Bauchnabel in einem Froschteich unweit des Waldrandes steckte. Noch schlimmer: Als sie sozusagen vom heiteren Himmel in den Froschteich purzelte, wurde sie natürlich sehr überrascht. So überrascht, dass sie sich nicht einmal mehr an die Himmelsrichtung erinnerte, in der das Haus der Herzogin lag. Das wäre also schon überaus wichtig, sich die Freundschaft des lachenden Frosches nicht zu verscherzen. Immerhin war es möglich, dass der Frosch wusste, wo die Herzogin lebt; das müsste ganz in der Nähe sein, gleich um die Ecke sozusagen. Klarer Fall, bereute Alice jetzt überaus lebhaft, dem Frosch eine geknallt zu haben. Das war bestimm kein kluger Zug von ihr, Ohrfeigen sind nicht gerade ein Freundschaftsbeweis. Du kannst nicht jemandem eine runterhauen und dann erwarten, dass er dir dafür dankbar ist.



     Umso überraschter war Alice, als der Frosch den dummen Vorfall bereits vergessen zu haben schien, als Alice ihn nach dem Weg zur Herzogin, oder noch viel besser, gleich direkt zu der blauen Raupe fragte.



     “Klar!” meinte er breitwillig und war gleichsam im Begriff, sich quasi umzubringen, nur um Alice zu Diensten zu stehen, obwohl er andererseits immer noch seine Fingernägel mit seinem Polierleder bearbeitete. Erst als er mit dem Hochglanz zufrieden war, blickte er zu Alice hoch, grinste sie ganz freundlich an, als hätte es zwischen ihnen kein böses Wort gegeben, geschweige denn eine Ohrfeige und zeigte wieder mit seiner berühmten Zeigepfote:



     “Ja, gleich da um die Ecke. Da wohnt deine Scherzogin.” meinte er und zeigte irgendwo knapp am Waldrand vorbei, vielleicht sogar auch ein bisschen in den Wald hinein, jedenfalls verflixt knapp in die Richtung, aus der Alice gerade gekommen war. Scherzogin, sagte er. Er hält sich offensichtlich für einen Komiker, dachte sich Alice. Vielleicht würde er ihr jetzt da auf seinem Lotusblatt sogar einen Tanz aufführen. Alice hatte schon gehört, dass es Frösche gibt, die tanzen können. In Amerika vielleicht oder in den anderen Wunderländern.



     Alice schaute in die Richtung, die der Komiker-Frosch ihr zeigte.



     “Meinst du?” fragte sie vorsichtig. Das schien ihr jetzt echt etwas zu nah am Wald. Und dann noch Tanzbären. Außerdem war es ihr so, als hätte sie aus sechzig Meter Höhe das Haus der Herzogin ganz woanders gesehen, jedenfalls nicht im Traum so nah am Wald.



     “Sicher meine ich das. Wir Frösche meinen immer das, was wir sagen. Darauf kannst du eine Limo trinken. Du gehst nur in die Richtung, knapp am Waldrand vorbei, vielleicht auch ein paar Millimeter hinein. Die paar Millimeter durch den Wald werden dich wohl nicht stören?”



     “Ich weiß nicht so recht.” überlegte Alice: “Doch!” rief sie dann. Natürlich würde sie das stören! Die aufgescheuchte Bärenbande würde sie und ob stören.



    “Na ja, dann gehst du eben einen kleinen Umweg.” überlegte sich der Frosch, immer noch eifrig bemüht, Alice zu helfen. Er war wirklich ein sehr bemühter Frosch: “Dann gehst du eben hier um diesen Hügel herum, vielleicht so um zwei Drittel des Hügels, dann immer geradeaus, dann bist du schon bei der Scherzogin und den Wald hast du überhaupt nicht gesehen.



     Oh, Mannu! dachte sich Alice. Jetzt heißt es wieder eine andere Richtung!



     Da diese Richtung sie aber weit vom dummen Bärenwald weg führte, entschloss Alice sich, sie doch zu gehen. Es wird schon ganz schwer sein, abzuschätzen, wenn man zwei Drittel des Weges um den Berg gelaufen war, aber was soll die Aufregung darüber? Irgendwie dämmerte es bei Alice schon, dass die Grinsekatze und der alte Bär mit ihren Behauptungen voll Recht hatten: es ist eigentlich egal, auf welchem Weg und in welche Richtung man in dem Wunderland herumlatscht. Irgendwie kommt man immer dorthin, wo man eigentlich nicht sein wollte, oder an ähnliche Orte, die auch nicht so ganz geheuer waren.



     Obwohl ihr also eigentlich nicht ganz klar war, wie sie irgendwohin kommen kann, wo sie doch in entgegensetzte Richtung ging, bedankte sich Alice artig beim Frosch, verabschiedete sich und begab sich auf den kleinen Umweg. Bedanken müsste eigentlich nicht sein, immerhin hatte Alice ein ganz starkes Gefühl, dass das Wunderland nur wieder einmal seinen Schabernack mit ihr treibt und niemand braucht sich zu bedanken, wenn er zum Besten gehalten wird. Alice tat es jedoch. Der Frosch hatte ihr auch ihre dumme Ohrfeige nicht übel genommen, also dürfte sie gerne zu ihm auch etwas freundlicher sein, als es in solchen Fällen üblich war.



     Allerdings hatte sie sich da wieder zu ärgern und das ganz schlimm, denn nun erlaubte sich auch die dumme Grinsekatze einen sehr schlechten Scherz mit Alice. Als diese nämlich aus dem Teich klettern wollte, erschien die Grinsekatze urplötzlich vor ihr und streckte ihr eine Pfote entgegen:



     “Komm, ich helfe dir. Es ist sehr glitschig hier.” sagte sie.



     Für die Hilfe war Alice natürlich dankbar. Sie griff nach der Pfote und kletterte auf das glitschige Ufer. Kaum aber hatte sie den Fuß darauf gesetzt, ließ die Katze sie einfach los. Einfach so, mir nichts - dir nichts, öffnete sie ihre Pfote und Alice platschte rückwärts zurück in den Teich. So. Jetzt war sie endlich ganz nass und das verdankte sie nur der Infamie dieser Katze. In so einer Situation würde wohl jeder wütend werden, zumal die Katze weiterhin Schabernack mit Alice machte und sich total ernst bei Alice entschuldigte:



     “Oh, sorry Kind! Das tut mir aber leid. Aber die Katzenpfoten pflegen ja enorm glatt zu sein. Da fällt es schwer, sich daran zu halten. Aber komm jetzt, ich helfe dir noch einmal.”



     “Nein!” schrie Alice und bekam dabei einen hochroten Kopf: “Jetzt reicht es mir aber! Ich will nichts mehr von dir, am allerwenigsten deine Ratschläge und deine Hilfe, es ist mir sogar egal, wenn ich dich nicht mehr sehe, du dämliche Grinsekatze!”



     Alice hatte eben vergessen, sich selbst versprochen zu haben, niemals mehr in Rage zu geraten. Alice hatte sich also einmal mehr selbst vergessen. Was natürlich total verständlich ist, war ja der Scherz, den sich die Grinsekatze da mit Alice erlaubt hatte, nicht gerade vom Feinsten. Verständlich aber oder nicht – egal: Alice hatte sich aufgeregt, hätte dafür natürlich zu büßen. Wer sich aufregt, ist dumm und Dummheit tut weh, das sagt auch der Volksmund und da hat der Mund des Volkes einwandfrei recht. Alices Dummheit wird sich rächen. Und zwar ziemlich schnell, denn bald geriet Alice in eine Situation, in der sie geradezu sehnsuchtsvoll an die Katze dachte, weil sie ihren Beistand dringend brauchte.



    


  Kapitel 16


    



    16 Wie Alice ein blaues Wunder erleben soll und keine Katzenhilfe mehr hat



    



     Natürlich wurde Alice auch diesmal von dem Wunderland zum Besten gehalten, diesmal allerdings in einem sehr angenehmen Sinn. Nachdem Alice nun ohne irgendwelche Hilfe das glitschige Ufer erklommen hatte, brauchte sie noch nicht so richtig um den Hügel herum zu laufen, als sie bereits vor dem Haus der Herzogin stand. Wenn sie sich gut überlegte, hatte man auch aus dem Teich das Haus gut sehen können, hätte man bloß in die richtige Richtung geguckt. Dabei hatte der dumme Frosch so viel Aufhebens gemacht, wie schwer ist es, das Haus der Herzogin zu finden, wollte sie knapp am Wald vorbei auf fast eine Weltreise schicken. Dann brauchte Alice gerade siebeneinhalb Schritte zu machen und schon stand sie vor dem Haus der Herzogin, hörte daraus den berühmten Lärm, an den sie sich noch von ihrem ersten Besuch hier ganz lebhaft erinnerte. Sie erinnerte sich natürlich, weil der Lärm eigentlich unerträglich war. Sowohl damals wie gerade.



     Genau wie damals klirrten auch jetzt die zerbrochenen Teller, hörte man das Geschrei der Herzogin und selbst das laute Niesen des Kindes, was etwas merkwürdig war. Dieses Niesen hätte es diesmal eigentlich nicht geben sollen, weil sich das Kind ja in ein Ferkel verwandelt hatte und das wurde von der Herzogin und ihrer Gesellschaft verspeist, Grinsekatze hatte auch etwas davon abbekommen. Wieso das Kind nun wieder nieste, das war schon eine interessante Frage, auf die Alice hoffte, bald eine Antwort zu haben.



     Ja, dachte sich Alice, dort stritten sie natürlich wieder alle miteinander, das hatten sie auch letztens gemacht, als ich dort war, das ist wohl so Brauch bei ihnen. Umso überraschter war Alice, als sich dann alles als ganz anders und recht harmlos herausstellte. Sie brauchte nicht an die Tür zu klopfen, denn auch der Lakai von damals saß immer noch auf der Treppe, hatte auch immer noch seine alte Leier drauf:



     “Es hat keinen Sinn, an die Tür zu klopfen, wenn wir uns beide auf der gleichen Seite der Tür befinden.” sagte er anstelle einer Begrüßung, die wirklich höflicher wäre, als so eine dumme Anmache.



     “Ach, dich brauche ich ebenso wenig, wie ich die Katze brauche” sagte Alice hochnäsig. Sie hatte echt keine Lust, sich noch mit dummen Sprüchen herumzuplagen, also machte sie sich die Tür selbst auf und trat in jenen Höllenlärm hinein.



     Was ihr zuerst auffiel, war, dass es in der Küche nicht so bestialisch nach Pfeffer roch wie beim ersten Mal. Eigentlich roch es diesmal sehr angenehm und zwar nach der reinsten Bourbon-Vanille, so ungefähr, wie es in einer kinderreichen Familie an den Sonntagen riecht, wo es Vanille-Eis zum Nachtisch gibt. Auch stritten die da nicht miteinander. Es war ein Grammophon, das Krach machte. Wie die Herzogin später Alice aufklären wird, hatten sie dort im Haus so lange gestritten und hatten sich an den Lärm so gewöhnt, dass sie jetzt, wo sie eigentlich nicht mehr streiten, das Grammophon brauchen, damit es ein bisschen Lärm macht, damit man sich zu Hause wohl fühlt. Jetzt begriff Alice natürlich, warum sie das Niesen des Kindes hörte, obwohl das Kind unmöglich niesen konnte, da man es verspeist hatte. Das Niesen kam natürlich von der Schallplatte. Schallplatten sind so runde, schwarze Scheiben gewesen, die man früher, als es noch keinen Computer gab, als Sound-Medium benutzte. Nun benutzt man sie nur noch im Wunderland. Aber das ist hier nicht so wichtig.



     Viel wichtiger war die Frage, wer noch sich da in der Küche der Herzogin befand? Dreimal darf man raten. Natürlich die Grinsekatze. Sie saß auf ihrem Lieblingsplatz an der sonnigen Fensterbank und der Besen, auf dem sie vorhin gesurft hatte, stand im Eck neben dem Kamin, allzeit bereit, die Küche sauber zu fegen. Die Grinsekatze selbst schnurrte vergnügt vor sich hin und grinste unverschämt wie eh und je Alice direkt ins Gesicht:



     “Ach, da bist du endlich! Ich habe dich kaum erwarten können, denn jetzt erlebst du dein blaues Wunder. Ich brenne vor Ungeduld zu sehen, wie du dich jetzt aus der Affäre ziehst, da du meine Hilfe nicht brauchst.”



     “Ja, was redet diese missratene Katze bloß für ein dummes Zeug!” ärgerte sich die Herzogin, der das Katzengerede offensichtlich sehr auf den Geist ging.



     “Ach, sie redet immer so.” sagte Alice beschwichtigend. Sie ärgerte sich ein klein wenig über sich, weil sie so unbedacht erklärt hatte, Katzenhilfe nicht zu brauchen. Jetzt, wo sie ihr blaues Wunder erleben sollte, war das nicht gerade klug. Nein. Man darf sich echt niemals ärgern. Ärgert man sich, dann macht man garantiert etwas Dummes, was man früher oder später zu bereuen hat.



     “Meinst du, ich weiß das nicht? Schließlich lebe ich mit der nichtsnutzigen Katze und ihrem dummen Gerede.” ärgerte sich die Herzogin weiter. Sie ärgerte sich übrigens nicht wirklich, denn sie freute sich geradezu überschwänglich, Alice zu sehen. Sie weckte sogar den Eindruck, auf Alice gewartet zu haben, jedenfalls war sie die Liebenswürdigkeit in Person. Kein Wort davon, dass Alice ihr Kind in ein Ferkelchen verwandelt hatte, somit klar schuldig war, dass das Kind von der Gesellschaft verspeist wurde. Auch befiel sie kein einziges Mal, Alice den Kopf abzuschlagen, wozu Alice dankbar war. Sie sorgte sich sogar um Alice und als sie Alice sah, rief sie entsetzt:



     “Ach Kind, wie siehst du aus?”



     “Tja.” entschuldigte sich Alice: “Bin soeben in einen Teich geplumpst und das gleich zweimal und zuvor hatten mich Tanzbären durch den Bärenwald gejagt. Ich fürchte, ich bin wirklich kein allzu schöner Anblick.



     “Jedenfalls kannst du so nicht zur Schule gehen. Andere Kinder würden dich auslachen und mobben.”



     “Ja, das weiß ich wohl.” pflichtete Alice ihr bei. Sie war nicht nur kein schöner Anblick, sondern auch seelisch etwas zerknirscht. Seitdem sie kapiert hatte, dass es nicht besonders klug war, die Hilfe der Grinsekatze abzulehnen, war sie zerknirscht. Klarer Fall, dass es viele Situationen gibt, wo die Katze ihr ganz gut helfen könnte. Jetzt, zum Beispiel. Vielleicht wusste die Katze irgendeinen Trick, mit dem Alice wieder etwas ordentlicher werden könnte.



     “Du sollst dein Gesicht waschen und deine Haare kämmen. Und auch deine Schürze könntest du vielleicht auswringen.” empfahl ihr die Katze, gerade so, als hatte sie in Alices Gedanken gelesen. Sie schien auch weiterhin bereit, sich auf Alices Seite zu schlagen, das heißt, ihr helfen, damit sie besser durchs Wunderland kommt.



     “Ja, das könntest du wirklich.” pflichtete die Herzogin ihrer Katze bei, obwohl sie gerade meinte, die Katze würde nur Unsinn reden: “Dann wärest du ein etwas erfreulicherer Anblick.”



     Während Alice sich nun wusch, ihre Haare kämmte und ihre triefnasse Schürze auswringte, wunderte sich die Herzogin über Alices schlechte Erfahrungen im Bärenwald. Das sei überhaupt kein Bärenwald. Nur Fremde und Dummköpfe nennen den Wald so.



     Alice kam es so vor, als suche die Herzogin sie mit einer ganz dummen Geschichte zu beschwichtigen. Sie behauptete, der Name Bärenwald kommt von einer falschen Schreibweise. Da ist mal jemand in den Wald gegangen, hatte dort ganz tolle Beeren gepflückt, hatte darüber erzählt. Doch der Chronist, der darüber berichtet hatte, hatte vermutlich zu viel berauschenden Met erwischt und er schrieb in seiner Chronik, da war jemand in einem Bärenwald und hatte viele Bären gekillt. Schon wurde aus einem harmlosen Beerenwald ein saugefährlicher und unheimlicher Bärenwald, wo es besonders Kindern schlecht ergeht, falls sie sich darin verirren.



     An diese Geschichte könnte Alice aber kaum glauben, hatte sie ja selbst die schlimmen Bären erlebt. Allerdings könnte sie nur schlecht ihre Zweifel äußern, wo die Herzogin so lieb zu ihr war. Sie war wirklich die Liebenswürdigkeit in Person, was Alice auch ein bisschen wunderte. Immerhin erinnerte sich Alice von ihrem ersten Besuch an die Herzogin als eine ziemliche Flegelin, die äußerst schlecht gelaunt war, meistens noch ohne einen Grund und jetzt plötzlich nichts als Sonnenschein. Dabei hatte sie allen Grund, Alice böse zu sein. Der alte Bär hatte ihr ja erzählt, dass die Herzogin glaubt, Alice hatte das Kind in ein Ferkel verwandelt.



     Aber nichts, die Herzogin tat geradezu so, als sei Alice ihre eigene Tochter, die sie zudem schon lange nicht mehr gesehen hatte, sich also geradezu unmenschlich auf sie freute.



     “Ja,” meinte sie, als Alice sie nach der Blauen Raupe fragte: “Natürlich weiß ich, wo du die Raupe finden kannst. Allerdings hast du hier ziemliches Pech, denn die Raupe ist gerade verreist. Gestern war sie hier, um sich zu verabschieden. Sie wollte für zwei, drei Tage das Wunderland2.0 besuchen. Das ist eine Beta-Version des Wunderlandes. Da werkeln unsere besten Informatiker. Wenn das fertig ist, werden da die Wunder möglich, von welchen die Welt noch nicht einmal geträumt hatte.”



     Mensch, dachte Alice, da möchte ich auf gar keinen Fall hin. Das wird noch verrückter, als das hier und nur für total Beklopfte interessant.



     “Wunderland2.0 ist also wie Web2.0, nur ein bisschen anders. Hauptsächlich nicht so elektrifiziert.” redete die Herzogin weiter: “Im Wunderland brauchen wir nicht so viel Elektrizität, weil hier so gut wie alles mit Phantasie angetrieben wird. Nur für die Werbung brauchen wir etwas Strom. Werbung ohne Leuchtreklamen ist nicht so schön und die Leuchtreklamen brauchen eben Saft und Energie. Was jetzt die Raupe angeht, schon morgen, spätestens übermorgen ist sie zurück. Da lasse ich dich von meinem Lakai hinbringen... Ach was! Ich bringe dich selbst hin, mein Kind.”



     Die Herzogin war eben die Liebenswürdigkeit in Person und noch nie im Leben hatte Alice so viele Komplimente bekommen, wie da in der Küche der Herzogin:



     “Ach, was bist du bloß für eine Süße! Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen, so süß bist du.” sagte sie einige Male, worauf Alice doch damit begann, sich Gedanken zu machen. Irgendwie machten sie solche Komplimente verlegen und Komplimente, die einen verlegen machen, sind garantiert keine guten Komplimente.



     Nichtsdestotrotz müsste sie in der Liebenswürdigkeit der Herzogin aufgehen. Diese wollte sogar Alices Wartezeit im Wunderland möglichst nützlich und interessant gestalten. Gerade gibt es für Kinder im Wunderland eine kostenlose Werbefahrt zu der nähen Ferkelzucht mit anschließendem Mittagessen. Und der wird bestimmt nicht vegetarisch, meint die Herzogin anzüglich. Ach ja, unterwegs werden den Kindern Lehrfilme über die Ferkelaufzucht gezeigt.



     “Was ist das wieder für eine Geschichte?” fragte Alice vorsichtig. Sie hatte sich spätestens jetzt, bei ihrem zweiten Besuch in Wunderland, angewöhnt, vorsichtig zu sein und lieber gleich dreimal zu fragen, als einmal dumm dazustehen. Nein, diese Geschichte gefiel ihr kein bisschen. Sie erinnerte sich, wie ihr Papi über die armen Rentner lachte, die auf kostenlose Busreisen geschickt werden und dort dann um ihre Renten geprellt werden. Sie fürchtete, in diesem Fall wird es nicht anders sein. Und Ferkelzucht interessierte sie sowieso nicht ein bisschen. Sie wollte ja entweder Model, Sängerin oder Astronautin werden, wozu soll sie sich langweilige Filme über Aufzucht von Ferkeln anschauen?



     Der Eindruck, sie sollte hier kirre gemacht werden, das Alice vorhin bekam, verstärkte sich.



     Sie blickt zu der Katze und seufzte verhalten. Mit dem Seufzer wollte sie die Katze bewegen, ihr einen Tipp zu geben, doch diese dachte nicht daran. Sie machte nur mit der Pfote vor dem Gesicht eine Wischiwaschi-Bewegung, als wollte sie andeuten, die Herzogin wäre total plemplem - und verschwand.



     Na, da stehe ich wieder alleine da und weiß mir nicht zu helfen, dachte sich Alice. So ist das, wenn man unbedacht behauptet, nie mehr Hilfe von einer Katze anzunehmen. Das werde ich garantiert niemals mehr tun.



     “Ja, dann nichts wie weg hier!” rief Herzogin heiter und drängte Alice zur Tür: “Die Ochsenkarre, die dich zur Ferkelaufzucht bringen soll, ist gleich da. Steige nur zu den anderen Kindern auf und schon bist du weg!”



     Obwohl Alice nun mit der ganzen Geschichte nicht einverstanden war, müsste sie das Haus der Herzogin verlassen, da diese sie dazu geradezu drängte, obwohl sie zugleich Alice anlachte und sie liebenswürdig behandelte.



    



    


  Kapitel 17


    



    17 Wie Alice aus der Zaunhecke der Herzogin vor der Werbefahrt zur Ferkelfarm gewarnt wird



    



     Also ging Alice hinaus und durch den Vorgarten zu dem Weg, auf dem die Ochsenkarre zu der Ferkelaufzucht vermutlich fahren sollte.



     Als sie aber an der Zaunhecke vorbei ging, machte es daraus ein ganz leises “Pssst”. Es war so leise, dass Alice erschrak, denn sie glaubte, da versteckt sich ein Tanzbär oder vielleicht eine ganze Bande von Tanzbären. Als sie dann doch einen Blick riskierte, erkannte sie die Holzpuppe, die sich im Teesalon der Königin hinter dem Vorhang versteckt hielt. Jetzt war die Puppe hier und versteckte sich in der Hecke, von wo sie mit vorgehaltenem Zeigefinger vor dem Mund Alice ermahnte, möglichst leise zu sein. Weil da offensichtlich keine Bären waren und niemand sie vor den Holzpuppen gewarnt hatte, riskierte Alice eine kleine Unterhaltung mit diesem komischen Holzheiligen. Allerdings wollte Alice aus irgendeinem Grund nicht, dass die Herzogin mitbekommt, wie sie sich mit jemand unterhielt, der in der Hecke steckt. Die Herzogin stand am Fenster und beobachtete Alice scharf, so als wolle sie sich unbedingt überzeugen, dass Alice die kurzweilige Werbetour zur Ferkelaufzucht antreten wird. Also tat Alice so, als würde sie sich in den Schatten der Hecke stellen, während sie auf den Ochsenkarren wartete, wandte aber das Gesicht zur Straße, weg von der Herzogin, so konnte diese nicht sehen, wie Alices Lippen sich bewegen, konnte auch nicht ahnen, dass Alice dort eine lebhafte Unterhaltung mit einer Holzpuppe führte, die in der Hecke steckte oder mit wem auch immer.



     Die Unterhaltung war weniger lebhaft und mehr einseitig, denn meistens sprach die Puppe, die wie ein kleiner Junge aufgemacht war. Der Junge hatte einen lustigen Tirolerhut auf dem Kopf, eine blaue Fliege um den Hals und kurze Hosen an. Er stellte sich Alice ganz förmlich vor: er heiße Occhiopin, sagte er. Er sprach ganz leise, aber unheimlich hastig, so als fürchtete er, nicht genug Zeit zu haben, alles zu sagen, was er zu sagen hatte. Er erzählt zuerst, warum er wie ein kleiner Junge ausschaut. In der Tat war er früher ein kleiner Junge. Früher meint, zu der Zeit als die Herzogin noch das Kind hatte. Da hatte ihn die Herzogin in eine Holzpuppe verwandelt, damit das Kind etwas zum Spielen hat. Dreimal wurde Occhiopin von der Herzogin angelogen – dann war er schon die Holzpuppe, die er ist.



     Jetzt haben viele Kinder im Wunderland solche Puppen als Spielzeug. Pettogep, sein Vater verzweifelte nämlich, als Occhiopin verschwand, war auch nicht mehr ganz bei Verstand, denn er schnitzt eine Holzpuppe, die ihn an seinen geliebten Sohn erinnern sollte. Als ein übermütiges Kind ihm diese Puppe stahl, schnitzt er eine neue Puppe. Die wurde auch gestohlen. Die nächste auch. So ging es immer weiter: der alte Pettogep schnitzte eine Puppe nach der anderen und eine nach der anderen wurden sie ihm gestohlen und das wird vermutlich so weitergehen, bis alle Kinder im Wunderland solch eine Occhiopin-Puppe haben oder bis Pettogep in ein besseres Leben entschwebt.



     “... Aber nicht darum wollte ich mit dir reden.” wisperte Occhiopin leise: “Ich muss dich vor der Herzogin warnen. Sie ist eine ganz ausgekochte alte Hexe, vor der sich alle Kinder in Acht nehmen sollen.”



     Oh weh! dachte sich Alice hier, das hört sich überhaupt nicht gut an, diesmal.



     “Habe schon bei der Königin versucht, dich zu warnen. Du hast mich aber nicht beachtet.” flüsterte Occhiopin vorwurfsvoll.



     Ja, das war dumm, dass Alice da nicht aufgepasst hatte, denn bei der Königin hätte Occhiopin sie noch rechtzeitig warnen können. Nun war es - fast! - zu spät. Sollte Alice auf die Ferkelfarm kommen, ist sie garantiert verloren. Von der Farm gibt es kein Entrinnen.



     “Das kannst du mir ruhig glauben. Da habe ich meine Erfahrungen.” sagte Occhiopin, als wollte er sich wichtig machen, doch Alice wusste irgendwie, dass er sich nicht wichtig mache, dass sie also tatsächlich in der Bredouille ist. Tatsächlich. Was Occhiopin ihr weiter von den schlimmen Machenschaften der Herzogin erzählte, genügte fast, Alices Haare zu Bergen stehen zu lassen.



     Zuerst bekommen die Kids dort auf der Ferkelfarm Hamburger und Pommes, die reichlich mit Vanille gewürzt sind, erzählte Occhiopin weiter. Von Vanille werden die Kids zu kleinen Ferkeln, meint, wollen immer mehr fressen. Je mehr sie fressen, umso ferkelähnlicher werden sie. Am Ende sind sie richtige kleine Ferkel, nach welchen man sich buchstäblich die Finger leckt.



     Das ist der gängige Trick in der Ferkelzucht. Man gibt den Ferkeln sofort nach der Geburt reichlich Vanille zu fressen. Davon werden die Kleinen an Vanille gewöhnt, eigentlich süchtig gemacht. Nun beginnt man, die Ferkel zu mästen. Um sie dazu zu bringen, möglichst viel zu füttern, mischt man ihnen nur ganz wenig Vanille in das Futter. Da sie aber nach Vanille total geil sind, fressen die kleinen Vanillejunkies und fressen und fressen und können nicht genug bekommen, weil sie ihre Dosis an Vanille nie erreichen. So erreichen sie aber schnellstens ihr Mastgewicht.



     “Mein Rat: esse hier im Wunderland niemals etwas, was nach Vanille riecht. Das könnte schon ein Trick der Herzogin sein. Eben der Dreh, mit dem sie ahnungslose Kinder in Ferkel verwandelt. Man kann nie wissen, wo sie überall im Wunderland ihre Finger im Spiel hat. Sie betreibt auch diese ganze Werbung im Wunderland. Man erzählt sich, sie ist inzwischen mächtiger als die Königin. Würde sie wollen, würde sie glatt die Königin köpfen lassen.”



     Je weiter Occhiopin erzählte, umso mehr Details einer grausigen Geschichte kamen zum Vorschein. Alice hatte natürlich direkt mit der ganzen Geschichte zu tun. Da die Herzogin Alice süß fand, rechnete sie sich aus, dass Alice als Grillferkel besser als alles schmecken würde, besser noch als ihr eigenes Kind. Da auch der königliche Hofmarschall, der Geheimrat Kaninchen, auf den Geschmack des Spanferkels gekommen war, gab er für die finsteren Pläne der Herzogin einen idealen Partner ab. Die beiden Wunderland-Schurken setzten sich zusammen und ersannen einen perfiden Plan, Alice zu kidnappen, in das Wunderland zu entführen, sie da zu einem Vanillejunkie zu machen, sie der Ferkelzucht zuzuführen - und am Ende zu grillen.



     Da hatte sich der Hofgeheimrat in die Träume von Alice hineingeschlichen, als sie am tiefsten träumte, ist er dort erschienen und hatte lauter Unfug getrieben, so dass Alice lauter Alpträume hatte. Und da alle diese Träume sich um das Kaninchen drehten, begann Alice das Kaninchen zu hassen und bekam Rachegelüste. So brachten die Verschwörer Alice darauf, in das Wunderland zurückzukehren. Damit sie zurückfindet, hatte der Hofmarschall selbst sich in einen Butler verwandelt, ist in Alices Welt gereist, wurde dort als Chauffeur angestellt, womit er Alice ganz sicher zurück im Wunderland hatte.



     Hier war es vorgesehen, Alice zuerst von den Tanzbären erwischen zu lassen, damit es so ausschaut, als würde Alice von den Bären zu Schande getanzt, doch das wäre nur zum Schein, der Hofmarschall hatte den Bären ein anderes kleines Mädchen versprochen, wenn sie Alice gehen lassen, so wäre Alice doch auf der Ferkelfarm gelandet.



     Occhiopin redete so schnell und so viel, dass ihm manchmal die Puste ausging und er nach Luft japsen müsste. Am Ende seines langen und heftigen Monologs litt er eindeutig am Burnout-Syndrom. Das ist ein Zustand, in dem man einfach nicht mehr weiter machen kann.



     “Ja, aber was mache ich jetzt?” fragte Alice flüsternd. Nicht, dass der Tratsch aus dem Wunderland sie nicht interessieren würde. Normalerweise schon, aber das war eben keine normale Situation für Alice, also gab sie sich ziemlich kleinlaut. Das muss man aber verstehen. Occhiopins Geschichte war schon ein Hammer. Bei solchen Geschichten bekommen auch die Erwachsenen noch Zähneklappern, geschweige denn ein zehnjähriges Kind. Alice wünschte sich, die Grinsekatze würde sich zeigen und ihr irgendeinen Wink mit der Pfote oder wenigstens mit dem Zaunpfahl geben. Doch die zeigte sich nicht, wie immer eigentlich, wenn man sie braucht, dachte sich Alice. Es war aber auch fraglich, ob die Katze Alice hätte helfen wollen, selbst wenn sie sich zeigen würde. Einmal mehr bereute Alice ihre Dummheit.



     “Du darfst unter keinem Umstand auf die Ferkelfarm kommen, du musst der Herzogin noch während der Fahrt entwischen. Am besten, du machst irgendeine Tohuwabohu, ganz viel Rambazamba, so dass der ganze Betrieb durcheinander geht. Nur im allgemeinen Chaos wirst du entwischen können.” flüsterte es aus der Zaunhecke.



     Das war aber noch nicht alles. Selbst wenn es ihr gelingt, während des Kindertransports zu fliehen, wird sie noch nicht gerettet sein. Die Handlanger der Herzogin, die Alice noch aus dem Haus des Kaninchens kennt, werden sie verfolgen.



     “Pat und Wabbel und Marianne... du kennst ja die ganze Bande, die schickt dir die Herzogin garantiert nach. Also musst du schnell wie ein Wirbelwind sein, um ihnen zu entkommen.”



     “Ich bin aber nicht besonders schnell.” gab Alice zu bedenken: “Ich hatte zwar einen Energieriegel, der mich total schnell machte, doch der wirkte nur im Wald. Und außerdem habe ich den auch noch verloren, wohl da, als ich in den Froschteich plumpste. Das ist nur zu dumm, denn besonders schnell kann ich wirklich nicht rennen.”



     In der Tat. Als sie in der Schule mal Rennen veranstalteten, war Alice nicht gerade unter den Ersten, die im Ziel zu sehen gewesen sind.



     “Brauchst auch nicht. Du hast Glück, denn da wohnt am Bach ein böser Wicht. Der muss nicht unbedingt böse sein, aber alle sehen ihn als böse an, weil er alleine da am Bach lebt. Sobald du bei ihm bist, tust du so, als wirfst du etwas in den Bach, schreist dann ganz laut: `Oh, meine drei goldenen Haare! Die habe ich jetzt im Bach verloren! Jetzt schwimmen sie den Bach herunter, bis zu dem Meer!` Da wird der Wicht natürlich die goldenen Haare selbst haben wollen, wird am Bach hinunterlaufen und du hast Gelegenheit, etwas von seinem Brei zu essen, der gerade da am Feuer brutzelt. Der macht dich sogar noch schneller als der Wirbelwind.”



     Noch hatte Occhiopin den letzten Satz nicht richtig beendet, als der Ochsenkarren an der Biegung des Weges erscheint.



     “Ja, da kommt er!” rief Occhiopin etwas lauter, weil er enorm aufgeregt war: “Viel Glück! Ich halte dir alle meine Daumen für eine erfolgreiche Flucht.”



     Nun hatte Alice nicht mal mehr Zeit, sich bei dem kleinen Occhiopin für die Warnung zu bedanken, geschweige denn, sich von ihm zu verabschieden. Der Ochsenkarren blieb vor dem Haus stehen und der Ochsentreiber hieß sie auf den Karren zu klettern. Wie überrascht Alice aber war, als sie im Ochsentreiber ihren Butler erkannte, der jetzt allerdings nicht mehr ihr Butler war, sondern mehr dem Hofmarschall der Königin ähnelte, der nur als Ochsentreiber verkleidet war und so tat, als würde weder er Alice noch sie ihn kennen.



     Der Karren war übrigens wie alles im Wunderland mit Werbung bedeckt. Da war die Werbung für Formula Super-Heu, der für die Ochsen angeblich am besten war, dann noch fürs Bier, das dem Ochsentreiber am besten schmeckte und dann noch Werbung für eine Sekretärinnenschule, die da am Ochsenkarren irgendwie fehl am Platz zu sein schien und allerhand solche Sachen. Man warb sogar für Anteile an einer Perlenzucht irgendwo in der Südsee vom Wunderland.



     Wegen dem unheimlichen Gerede von Occhiopin, der so tat, als wäre Alice bereits verloren oder so gut wie, fühlte sich Alice kein bisschen wohl, als sie auf den Ochsenkarren kletterte. Um die Wahrheit zu sagen, hätte es sie nicht gewundert, wenn sie sich vor Angst ins Höschen gemacht hätte.



     Auf dem Karren waren schon einige Wunderlandkinder drauf. Sie freuten sich offensichtlich sehr, die Fahrt mitmachen zu dürfen. Das war leicht zu erkennen, dass sie aus Wunderland stammen, da sie reichlich wunderlich ausschauten. Wunderlich in der Tat, denn eigentlich sind das keine richtige Kinder gewesen, sondern einige kleine Welpen und ein paar junge Ratten, die noch ganz vertrauensvoll aus ihren kleinen Rattenkulleraugen in die Welt blicken. Sie wussten eben nicht, was Alice wusste, nämlich, dass sie auf der Ferkelfarm selbst in Ferkel verwandelt werden sollten.



    



    


  Kapitel 18


    



    18 Wie Alice die Gratis-Werbefahrt zwecks Besichtigung einer Ferkelfarm sabotierte



    



     Natürlich hätte Alice gerne darauf verzichtet, auf den Ochsenkarren aufzusteigen und sich zu der Ferkelfarm kutschieren zu lassen. Allerdings ging das nicht, denn die Herzogin passte immer noch wie ein Lux auf, ob Alice den Karren besteigen würde. Sie stand am Fenster und ließ Alice nicht aus den Augen. Wäre Alice nicht zu den anderen Kindern gestiegen, hätte die Herzogin gewusst, dass Alice nun im Bilde ist, was da abgeht. So hätte sie dann andere Maßnahmen ergreifen können, um Alice in die Ferkelaufzucht zu bekommen. Nein, Alice müsste sich da etwas anderes einfallen lassen. Am besten wird es sein, sie fährt mit, bis das Haus der Herzogin außer Sichtweite ist, dann einen Aufruhr veranstaltet und Reißaus nimmt.



     Was sie jetzt aber mehr sorgte, war die Tatsache, dass ihr einstiger Butler in der Gestalt des Kaninchen den Ochsentreiber machte, dies bestätigte die Geschichte Occhiopins, dass Alice nach Wunderland verschleppt wurde, um sie für den gegrillten Ferkel, das eigentlich das Kind der Herzogin war, zu bestrafen, sie gleichzeitig selbst in ein Ferkel zu verwandeln, grillen und zu verspeisen. Also hatte Occhiopin die Wahrheit erzählt.



     “Natürlich hatte er die Wahrheit erzählt!” hörte sie die Stimme der Grinsekatze im Ohr. Die müsste also unsichtbar neben dem Kopf von Alice schweben: “Das ist das Kaninchen, an dem du dich rächen wolltest. Das rächt sich jetzt an dir.”



     Die Grinsekatze erzählte das ziemlich spöttisch, als wollte sie Alice auslachen, doch war diese jetzt nicht in der Stimmung, sich davon stören zu lassen. Ganz im Gegenteil, sie fühlte sich in Lebensgefahr, immerhin ging es ihr an den Kragen, man wollte sie ja in ein Ferkel verwandeln und dann grillen.



     “Was soll ich jetzt tun?” fragte sie ganz leise. Es war aber nicht leise genug. Das Ochsentreiber-Kaninchen schaute sich um, als hätte es etwas gehört. Seine protzige goldene Uhrkette blinzelte dabei in der Sonne. Da er aber niemanden bei Alice sah, außer diese paar Welpen und jungen Ratten, war er beruhigt.



     “Was weiß ich.” wisperte die Katze kaum hörbar Alice ins Ohr: “Falls ich mich richtig erinnere, wolltest du nie mehr, dass ich dir helfe.”



     “Ach, komm!” bettelte Alice so leise, dass sie ihre eigene Stimme nicht hörte.



     “Nein, du hattest Recht, du brauchst meine Hilfe nicht. Das kannst du selbst managen, denke nur nach. Es geht hier darum, jemanden in die Verwirrung zu stürzen, damit du Reißaus nehmen kannst. Wenn das Kaninchen verwirrt ist, kannst du flüchten. Denke nun, was dich verwirrt, und denke dann weiter, was ein Kaninchen verwirren könnte.”



     Obwohl Alice die Katze nicht sehen konnte, wusste sie doch, dass diese sich nach den letzten Worten verabschiedet hatte. Sie hatte schon genug Erfahrungen mit der Grinsekatze, um zu wissen, dass sie solche Abgänge gerne machte. Nun ging es also ans Denken. Alice wusste ziemlich gut, was sie verwirrt machte. Das war, zum Beispiel, wenn sie alleine im Dunkeln sein müsste, also in den Situationen, wo sie Angst hatte. Das bedeutete, dass sie das Kaninchen am besten verwirren kann, wenn sie ihm Angst machte. Es war auch nicht schwer, sich zu erinnern, wovon ein Kaninchen am meisten Angst hatte, das war bestimmt der Fuchs. Weiß doch jeder, wie panisch sich Hasen und Kaninchen vor Füchsen fürchten.



     “Ach, ich glaube, ich habe gerade einen Fuchs gesehen.” meldete sie sich bei dem vermeintlichen Ochsentreiber.



     “WO? WO? WO?” schrie das Kaninchen, das offensichtlich bei dem leisesten Gedanken an einen Fuchs total die Kontrolle über seine Nerven verlor.



     “Da, vorne! Hinterm Gebüsch ist er! Ich glaube, er bereitet sich darauf vor, zu uns auf den Karren zu springen. Vielleicht möchte er auch eine Werbefahrt zu der Ferkelfarm machen.” rief Alice.



     Das Kaninchen quiekte vor Angst. Er war voll in Panik und versuchte sich unterm Kutscherbock zu verstecken. Das erkannte Alice nun als günstige Gelegenheit, sich zu verdrücken. Hurtig sprang sie aus dem Karren hinaus und hechelte sofort zu dem Bach, den sie da hinter der Wiese sah. Sie nahm sich noch Zeit, sich umzuschauen, da bemerkte sie, dass ihre Flucht schon entdeckt wurde. Viel zu früh, natürlich, sie hatte gehofft, das Kaninchen würde etwas länger unter dem Sitzbock verweilen. Nun war es aber schon wieder hoch und glotzte dumm Alice nach, die um ihr Leben rannte, wenigstens schien es ihr so. Da musste er sich aber etwas besonnen haben, jedenfalls sah Alice, wie er ein Handy hervorholte und eine Nummer wählte.



     Oh, jetzt ruft er garantiert die Herzogin an und erzählt ihr, dass ich abgehauen bin, dachte sich Alice im vollen Lauf. Dann schickt die Herzogin diese Pat und Weibbel und Marianne und die ganze übrige Bagage, mich zu jagen und einzufangen, also sollte ich jetzt schauen, schnell zu der Wichtelklause zu kommen und dem Wicht seinen Brei zu stibitzen. Weiter werden wir dann schon sehen.



     Kaum hatte sie das gedacht, schon sah sie einige Gestalten auf der Straße auftauchen und ihr nachrennen. Einige Eidechsen, ein paar Meerschweinchen und noch etliche andere Kleintiere hatten sich schon auf ihre Spur gesetzt und hechelten ihr nach. Sie hielt sich nicht damit auf, nachzusehen, ob das tatsächlich Pat und Weibbel und Konsorten sind, sie wusste ganz genau, dass sie es sind. Zum Glück sind sie noch weit weg gewesen und Alice war schon am Bach, sah bereits auch den Wicht. Der saß vor seiner Hütte, schmauchte eine Pfeife, während er wartete, dass sein Brei fertig wird. Als der Wicht auch sie gewährte, blieb Alice jäh stehen und rief entsetzt zur Hilfe:



     “Hilfe! Meine drei goldenen Haare! Die sind mir in den Bach gefallen! Jetzt schwimmen sie zu dem Meer! Ach, ich Arme! Hilfe!”



     Das Geschrei wirkte tatsächlich. Kaum hatte der dumme Wicht etwas von Gold gehört, sprang er auf und rannte zu Alice. Er beachtete sie aber nicht, lief an ihr vorbei, während er zugleich angestrengt in den Bach blickte, bemüht, die drei goldenen Haare zu erblicken.



     Alice wusste, dass Wichte drei goldene Haare haben müssen, wenn sie erfolgreich zaubern wollen. Jeder Wicht, der zu dir kommt und behauptet, zaubern zu können, muss drei goldene Haare haben, erzählte ihr Opi: hat er die nicht, so ist er kein ernsthafter Zauberer, sondern nur ein Scharlatan und Lügner.



     So bekam Alice tatsächlich die Gelegenheit, sich am köstlichen Wichtelbrei gütlich zu tun. Der war wirklich köstlich. Bekanntlich kochen die Wichte den köstlichsten Brei, den es auf der Welt gibt. Sie aß nicht viel davon, obwohl sie ziemlich ausgehungert war, denn außer etwas von dem Schokoriegel hatte sie nichts anderes gegessen, seitdem sie im Wunderland war. Jetzt war aber keine Zeit zum Essen, jetzt ging es um Leben oder Sterben – Alice oder Spanferkel, das war hier die Frage. Jetzt musste sie zuerst der Bande entwischen, die sie jagte. Also nahm Alice nur ein Mundvoll und versuchte, ob sie davon gut rennen kann.



     Nun, gut war überhaupt kein Begriff. Sobald Alice den Brei verschluckt hatte, ging es mit ihr los. Sie hatte sich ausgedacht, an ihren Verfolgern vorbeizurennen, um sie zu verwirren, doch von der Verwirrung bei ihnen bemerkte sie überhaupt nichts, so schnell war sie an ihnen vorbei.



     Und es hatte kaum länger als ein paar Sekunden gedauert, dann machte es wieder platsch! - und Alice saß abermals inmitten des Froschteiches und der dumme Frosch hatte wieder etwas zum Lachen.



    


  Kapitel 19


    



    19 Wie Alice die Bedeutung von hypothetisch erklärt bekommt und erfährt, dass der direkte Weg doch der beste ist



    



     Dass Alice wieder zu dem Frosch in den Teich baden ging, lag diesmal nicht daran, dass sie viel zu groß war, um den Teich zu sehen, sondern, dass sie viel zu schnell war, um dem Teich auszuweichen. Sie war nicht größer geworden, sie war nur verflixt schnell: wie ein geölter Blitz raste sie durch die Landschaft. Kaum hatte sie den Teich gesehen, schon war sie drin: platsch!



     Ist klar: ist man zu schnell, kann man keinesfalls rechtzeitig ausweichen, auch als Autofahrer sollte man stets diese einfache Regel beherzigen. Würden sich alle daran halten, gäbe es garantiert weniger grässliche Unfälle in der Welt.



     Nun ja, jetzt saß Alice also wieder mitten in dem Teich, war diesmal sogar ganz nass geworden, denn nun war sie nicht auf den Füßen gelandet, sondern auf ihrem Popo. Der Anblick musste einfach unwiderstehlich komisch sein, jedenfalls hörte Alice schon das bekannte Lachen. Allerdings kam das Lachen diesmal mehr so hinter vorgehaltener Hand. Vor Alices letzter Ohrfeige belehrt, wusste der Frosch, dass es nicht gut ist, mit Alice Kirschen zu essen, also zeigte er diesmal nicht auf sie. Er lachte nur, aber nicht so laut und fies wie beim ersten Mal.



     “Du, Frosch! Ich warne dich!”, rief Alice: “Ärgerst du mich, dann glüht gleich auch deine andere Backe.”



     “Aber ich lache überhaupt nicht über dich. Wann begreifst du das endlich? Findest du dich so wichtig, dass jeder hier über dich lachen sollte? Also ich weiß nicht. Ich finde, wir hier im Wunderland sind noch viel wichtiger, also auch komischer als du, und nichts hat die Welt so dringend nötig als gute Lacher.”



     “Und wieso hast du dann gerade gelacht?” fragte Alice vorsichtig. Sie hatte es nicht vor, sich von einem Frosch einen Bären aufbinden zu lassen: “Ich sehe da gerade keine Enten, die Wasserballett machen. Da gibt es also nichts zum Lachen in deinem dummen Teich, der mir immer irgendwie im Wege steht.”



     “Und wer sagt dir, dass ich über irgendwelche Enten lache. Irgendwelche Enten, egal, ob vom Wasserballett oder aus der Zeitung, sind mir heute keinen müden Lacher wert. Heute lache ich nur über die Königin. Die kam heute früh hier vorbei, sie führte ihren Hund Gassi. Dann musste sie mal selbst und da sie gerade hier am Teich war, hockte sie sich da drüber am Ufer hin und reckte ihren fetten Hintern hoch - aber nicht halb so anmutig, wie die Wasserenten beim Ballett ihre Schwänze hochreckten.”



     “Ach, jetzt verstehe ich, warum du lachst.” sagte Alice. Sie nahm sich vor, sich vom Lachen des Frosches nicht mehr ausgelacht zu fühlen, denn jedes Mal, wo sie beleidigt wurde, hatte es sich herausgestellt, dass er über etwas ganz anderes lachte und sie sich nur unnötig beleidigt fühlte.



     “Ja, das war wirklich komisch. Der Hund, der bepinkelte den Baum da, und die Königin pinkelte mir in den Teich.”



     “Igitt!” Alice fiel es ein, selbst im Teich zu stecken.



     “Ja, siehst du. Das wäre das Gleiche, als würde ich zu dir kommen und dir in die Badewanne pullern.”



     “Das tust du nicht im Traum!” warnte Alice rein aus Vorsicht, die sie in dem Wunderland entwickelt hatte.



     “Neee. Klar. Das ist rein hypothetisch gemeint. Hypothetisch meint, gesetzt den Fall. Falls ich also zu dir kommen würde, sagen wir am Samstagabend, wo du badest, dann könnte ich dir auch gut in die Badewanne machen, verstehst du.”



     Der Frosch schien auch ein Neunmalkluger zu sein, doch Alice war das herzlich egal. Nachdem es klar wurde, dass man sie nicht auslachte, sondern ihr - dank der Ohrfeige natürlich, die sie ihm verpasst hatte - den gebührenden Respekt zollte, beschäftigte Alice etwas anderes. Sie wunderte sich, wieso sie wieder im Teich landete, wo sie von der Herzogin doch in die andere Richtung gefahren wurde und auch rannte.



     “Das kommt davon, weil du wie ein geölter Blitz einmal um das Wunderland gerannt bist. Das ist dann der gleiche Effekt, den man erlebt, wenn man die Erde einmal umrennt: man kommt am gleichen Punkt an, wo man losgezogen ist, nur von der anderen Seite. Aber was anderes. Hatte die Scherzogin dir den Weg gezeigt?”



     “Die Herzogin wollte mir nur den Weg zum Grill zeigen. Sie wollte aus mir ein Spanferkel machen.”



     “Tja, das hätte ich dir auch sagen können.” meinte der Frosch. Er gab sich gleichgültig, so als ob Alices Geschichte etwas Alltägliches ist: “Das wissen alle hier im Wunderland, dass die Scherzogin und der Hofmarschall dich hier ins Wunderland locken und dann zum Ferkel machen wollen. Auch die Tanzbären sollten da eine Rolle spielen. Seit Tagen schon spricht man im Wunderland von nichts anderem.”



     “Ja, warum hast du mir das nicht früher erzählt?” frage Alice vorwurfsvoll.



     “Ja, weil du mich früher nicht gefragt hast.” der Frosch ahmte Alices vorwurfsvollen Ton nach: “Wer früher fragt, der erfährt es früher.”



     “Auch wahr.” seufzte Alice, die von der Klugheit des Frosches bereits ziemlich beeindruckt war: “Nur weiß ich leider immer noch nicht, wie ich die Blaue Raupe finde.”



     “Nehme einfach den direkten Weg, der ist immer am einfachsten.” schlug der Frosch ihr vor.



     “Leicht gesagt! Kennst du den etwa?”



     “Klar kenne ich den direkten Weg. Alle Frösche kennen den direkten Weg. Wir Frosche sind so.”



     “Warum hast du mir das nicht sofort gesagt? Ich erzählte dir, dass ich eigentlich die Raupe suche.”



     “Ja, aber du hast zuerst nach der Scherzogin gefragt.” antwortete der Frosch logisch und klug wie immer. Er saß jetzt ganz locker auf seinem Lotusblatt. Die angewinkelten Knie hatte er mit den Armen umfasst, saß so einigermaßen ermüdungsfrei. Er gab sich auch äußerst locker, zeigte ein sonniges Gemüt, erfreute sich einfach des Lebens. Ja, Alice musste zugeben, dass das ein Frosch sei, der es versteht, das Leben zu genießen.



     “Deine Raupe lebt im Inneren Wunderland.”



     “Gibt es so was?” fragte Alice vorsichtig. Obwohl sie eigentlich begonnen hatte, dem Frosch zu vertrauen, weil sie ihn für klug hielt, hatte sie wieder das Gefühl bekommen, das sie im Wunderland ohnehin ständig hatte, nämlich ganz übel zum Besten gehalten zu werden. Inneres Wunderland, das hörte sich ganz fern an, auch nach einem langen, langen Weg und vielen Schritten. Inneres Wunderland, das muss in etwa so weit weg sein wie die Innere Mongolei und die ist ganz weit weg. Nun wurde Alice wirklich schlecht gelaunt. Wer würde es ihr verdenken?! Jeder wäre schlechtgelaunt, würde er feststellen, dass der Weg, den es zu gehen galt, entsetzlich lang ist, obwohl der eigentlich der direkte Weg sein sollte, also ziemlich kurz.



     “Klar, gibt es das! Wie es eine Innere Mongolei gibt, so gibt es auch ein Inneres Wunderland.” lachte der Frosch bei der Antwort. Vielleicht wollte er nur Alice zeigen, dass er ihr überlegen ist. Das kann man nämlich am besten tun, wenn man von der schlechten Laune des Gegenübers keine Notiz nimmt.



     “Ja, und wie finde ich jetzt diesen direkten Weg dort?” fragte Alice noch ungeduldiger. Nicht nur aus ihrer Laune gab sie sich so. Auch weil der Frosch ihr wegen der Ohrfeige offensichtlich nicht böse war, erlaubte sie sich, schon etwas Ungeduld zu zeigen. Da die Gelegenheit günstig war und der dumme Frosch seine Rechte als Geschädigter nicht in Anspruch nimmt, kann ich seine Dummheit auch gut ausnutzen, dachte sich Alice. Warum sollte sie das auch nicht denken?



     “Das kann ich dir leider nicht sagen.” sagte der Frosch



     Alices schlechte Laune machte ihm offensichtlich kein Millimeter etwas aus. Er amüsierte sich eindeutig, weil Alice sich ständig über etwas ärgerte und sich ungeduldig gab. Allerdings hätte er für Alice schon etwas Verständnis aufbringen können. Das ist echt nicht einfach, zumindest für ein 10-jähriges Mädchen, mit solchen Situationen belästigt zu werden, wo sich jemand anbietet, dir einen Weg zu zeigen und dann dummdreist zugibt, den Weg überhaupt nicht zu kennen.



     Als ob er es selbst fand, die Geduld von Alice nun aber wirklich genug strapaziert zu haben, lenkte der Frosch überraschend ein:



     “Aber ich kann dir sagen, wie du selbst den direkten Weg findest.”



     “Obwohl ich noch nie im Inneren Wunderland war?” fragte Alice. Das erschien ihr wenig wahrscheinlich.



     “Klar. Suche die Pilze!” wurde sie von dem Frosch belehrt: “Hast du die Pilze gefunden, dann hast du auch den Weg gefunden. Iss ein Pilz oder auch mehrere, es steht dir frei und du siehst den direktesten Weg direkt vor dir.”



     Dieser elende Frosch! dachte sich Alice, aber nicht geringschätzig, sondern mehr so bewundernd. Der tut wirklich so, als würde er die Antwort auf jede Frage kennen. Ein bisschen Ungeduld mit dem unausstehlichen Frosch könnte sie sich trotz aller Bewunderung doch nicht verkneifen:



     “Und wo finde ich deine Pilze, bitteschön?” fragte sie und hob den Blick zum Himmel, als suche sie dort den Beistand. Dem Frosch war das egal. Er hatte sich nun wieder seiner Fingernägel angenommen, polierte sie mit seinem winzigen Stück Fingernägelpolierleder und tat so, als interessierte er sich für Alice nur am Rande. Wenn überhaupt.



     “Meine Pilze…”, sagte er und betonte dieses `meine` so selbstverständlich, als würde ihm die ganze Welt gehören: „Meine Pilze wachsen, also wachsen sie dort, wo alles wächst.“



     Alice überlegte. Im Garten, etwa? Nein, das kann kaum sein. Sie wusste, dass man im Garten weder Schnecken noch Pilze duldet, weil weder Schnecken noch Pilze in einen Garten gehören. Auch auf dem Feld findet man keine Pilze, das haben die Bauern nicht gerne. Also im Wald? Will der dumme Frosch sie etwa wieder in den Wald schicken?



     “Im Wald?” fragte sie mit einer drohenden Stimme.



     “Quatsch!” ärgerte sich der Frosch, ohne sich wirklich zu ärgern. Um die Wahrheit zu sagen, beachtete er Alice nach wie vor überhaupt nicht, und wenn er mit ihr redete, so sah das so aus, als rede er mit sich selbst und nur zum eigenen Vergnügen: “Pilze wachsen auf der Kuhwiese, das weiß doch jedes Kind und die Kinder, die das nicht wissen, die bleiben auch als Erwachsene dumm.”



     Oha, das ließ sich Alice nicht zweimal sagen, sie wäre dumm. Da sie nun wusste, wie sie zu der Raupe kommen kann, brauchte sie den überheblichen Frosch nicht mehr. Nun durfte sie ihm also ordentlich die Meinung geigen.



     “Selber dumm!” fuhr sie den unausstehlichen Frosch an: “Tust so, als wüsstest du alles, dabei hast du weder von den Kindern noch von den Erwachsenen eine Ahnung.”



     “Ja, ich weiß!” unterbrach der Frosch: das ist meistens umgekehrt. Dumme Kinder werden zu klugen Erwachsenen und umgekehrt: wer als Kind besonders gescheit ist, der wird als Erwachsener Probleme haben, sich seine Schuhe zuzubinden, so dumm wird er. Die Wiese ist übrigens nicht weit. Schau dich nur um, da siehst du sie schon.”



     Ansonsten machte sich der Frosch überhaupt nichts aus Alices Beleidigungen. Er tat sie so locker ab wie ihre Ohrfeige, gab sich so, als bemerkte er das überhaupt nicht, beleidigt zu werden, er pfiff sogar vergnügt, während er die letzten Reste der Fingernägelpolitur in schieren Glanz zerrieb. Da gab es für Alice auch nichts mehr zu sagen. Sie hatte sich natürlich sofort umgeschaut und hatte, wieder ein Wunder im Wunderland, tatsächlich die Wiese gesehen. Hinterm Teich gab es zuerst Gebüsch, dahinter aber stieg eine saftige Wiese die Hügelflanke hinauf.



     Also wenigstens das mit der Wiese stimmt, dachte sie sich und war froh darüber. Da sie nun im Teich nichts mehr zu tun hatte, verabschiedete sie sich von dem Frosch, vergaß auch nicht, sich für den Tipp mit den Pilzen zu bedanken, machte dann auf dem Absatz kehrt und begab sich in das neue Abenteuer, auf der Kuhwiese Pilze zu sammeln.



     “Noch ein Tipp zum Abschied!” rief der Frosch hinter ihrem Rücken zu seinen Fingernägeln: die Pilze auf dem Osthang, die reichlich Morgensonne bekommen, sind von besonders guter Qualität und wenn du noch unter den Kuhfladen schaust, dann kannst du nicht fehl gehen.”



     “Wie bitte?!” bei der Erwähnung des Kuhfladens war Alice, die gerade im Begriff war, durch die Büsche zu der Wiese dahinter zu gelangen, natürlich stehen geblieben. Der dumme Frosch glaubt wohl nicht im Ernst, sie würde etwas in den Mund nehmen, was sie unter einem Kuhfladen fand.



     “Tja, so ist das eben!” rief der Frosch zu seinen Fingernägeln und lachte triumphierend: “Nur die Pilze, die du unter Kuhfladen findest, können dich zu der Raupe bringen.”



     Natürlich glaubte ihm Alice kein Wort. Das wird wohl nur wieder so ein Schabernack sein, den man sich im Wunderland gegenseitig erzählt, um sich wichtig zu machen, dachte sie und ohne den impertinenten Frosch noch zu beachten, verschwand sie im Gebüsch. Alice hätte vielleicht doch den Frosch eines letzten Blickes würdigen müssen. Hätte sie sich umgeschaut, hätte sie nämlich etwas sehr komisches gesehen. Der Frosch wartete nicht, bis Alice richtig weg und aus dem Blickfeld war. Sie war noch nicht ganz im Gebüsch verschwunden, als der Frosch unter sein Lotusblatt langte und von dort eine Ladung kleiner Pilze hervorholte. Der Frosch begann nun, die Pilzchen nacheinander zu vertilgen, wobei er mit einem spöttischen, ja geradezu fiesen Grinsen Alice nachschaute. Er grinste so fies, als dachte er sich dabei: na geh nur, kleines Dummerchen, deine Überraschung wirst du schon erleben, dir wird nie mehr in den Sinn kommen, einen kleinen, unschuldigen Frosch zu ohrfeigen.



    


  Kapitel 20


    



    20 Wie das Singvögel-Quartett Kranich und die Galgenvögel so klingt



    



     Im Wunderland, da hatte sich aber einiges geändert, das war Alice schon die ganze Zeit klar. Denn obwohl im Wunderland die Sonne scheinbar sinnlos hin und her zwischen Osten und Westen pendelt, manchmal vermutlich auch zwischen Süden und Norden, so steht die Zeit auch im Wunderland nicht still, sondern bewegt sich und macht alles anders, als es früher war. So dachte sich Alice und das war ein Gedanke, der sie etwas traurig machte, denn eigentlich hatte sie erwartet, wenigstens im Wunderland alles an seinem Platz vorzufinden.



     Dass im Wunderland die Sonne manchmal auch zwischen Norden und Süden segelt, das vermutete Alice natürlich nur. Gesehen hatte sie es zwar nicht, doch das würde sie kein Millimeter wundern. So gut sie jetzt schon das Wunderland bei ihrem zweiten Besuch kannte, würde sie das überhaupt nicht wundern, würde die Sonne am Morgen im Westen, mittags im Norden und abends im Süden des Himmels herumhängen, während der Osten niemals mehr besonnt wäre. Das heißt, hätte Alice nur gewusst, wie man im Wunderland die Himmelsrichtungen bestimmt. Nein, nichts mehr im Wunderland könnte jetzt unsere Alice noch wundern. Am allerwenigsten eben diese komische Sonne da.



     Schon der Weg zu der Wiese erwies sich als eine verrückte Angelegenheit. Von dem Teich aus sah es aus wie nur ein paar Schritte durch die Gebüsche bis zu der Wiese, als Alice aber in die Gebüsche ging, stellte es sich heraus, dass sie ganz lange laufen müsste, um zu der Wiese zu finden. Die Sonne war bereits einmal von Osten zum Westen geeilt, meinte von dort, wo Alice den Osten beziehungsweise den Westen vermutete, und dann wieder zurück, Alice lief also volle zwei Tage und von der Wiese, die sie von dem Teich aus so klar und deutlich gesehen hatte, war immer noch nichts zu sehen.



     Ay, ay,ay, dieses dumme Wunderland, dachte sich Alice betrübt. Nach zwei Tagen ununterbrochenen Laufens war sie natürlich arg müde. Jeder muss nach einem zweitägigen Marsch müde sein; das ist sozusagen ein Naturgesetz. Allerdings hatte die lange Reise auch ihre Vorzüge: Alices Kleider sind nun pulvertrocken gewesen und auch ihre Lackschuhe sahen aus, als hätten sie nie im Wasser gestanden.



     Dann plötzlich, nachdem die Sonne wieder einmal so tief gesunken war, um nun gut wieder aufsteigen zu können, wurde sich Alice ganz plötzlich bewusst, sich bereits auf der Wiese zu befinden. Am Rand der Wiese natürlich, denn es war ein sonniger Sommermorgen und auf der Wiese glitzerten Tautropfen, als hätten die fleißigen kleinen Elfen die ganze Wiese mit Perlen bestickt. Überall dampfte der Tau von dem Gras und von den Kuhfladen, unter welchen der Frosch irgendwelche dummen und ekligen Pilze vermutete und die Wiese war total vernebelt, im Grunde überhaupt nicht zu sehen.



     Einstweilen war es also noch unmöglich, nach den Pilzen zu suchen, so beschloss Alice sich ein bisschen in der Gegend umzuschauen. An und für sich gab es da im flüchtigen Nebel nicht viel zu sehen. Allerdings war Alice nicht alleine auf der Wiese, drüben im Gebüsch warteten noch einige Gestalten. Das sind offensichtlich auch Pilzsammler gewesen, die nur darauf zu warten schienen, dass sich die Nebelschwaden verziehen, um auf der Wiese nach den Pilzen suchen zu können.



     Das war gerade zu erwarten, dass der Nebel sich verzieht. Nachdem die Sonne nun ein gutes Stück des Himmels hinter sich hatte, brannte sie heftiger und der Nebel verflüchtigte sich rasch. So sagte Alice zu sich selbst: bald wird man auf die Wiese gehen können, doch einstweilen muss ich noch warten, sonst verderbe ich mir noch meine schönen Lackschuhe und dann wird Mutti mit mir schimpfen. Und da ich warten muss, so kann ich ganz gut auch drüben zu dem komischen Volk gehen und mich kurz mit ihnen unterhalten. Schließlich sind wir alle zivilisiert und zivilisiertes Volk unterhält sich miteinander, wenn es sich irgendwo begegnet.



     Also ging sie hinüber zu den vier komischen Vögeln, die tatsächlich den Eindruck erweckten, sich mit Alice gerne unterhalten zu wollen, doch keinen Mut fanden, zu ihr zu kommen und sie anzusprechen. Also duckten sie sich nur da im Gebüsch herum und warteten, ob Alice sie vielleicht ansprechen würde.



     Das mit komischen Vögeln war natürlich wörtlich zu nehmen. Eigentlich sind die vier ganz normale Stelzenvögel gewesen. Als Alice schon ziemlich nah war, erkannte sie da einen Storch, einen Marabu, einen Kranich und einen Flamingo herumgammeln, wobei der Flamingo ihr sofort als ziemlich bekannt vorkam. Einstweilen aber wusste sie nicht, wo sie schon je einen Flamingo hätte kennenlernen können. Das ist ja nicht gerade so, dass Flamingos in deine Schule gehen und ein Flamingo in deiner Klasse sitzt.



     “Wollt ihr etwa auch Pilze suchen?” fragte Alice, als sie bei den Vögeln ankam. Sie grüßte nicht, ihr war es einfach nicht geläufig, wie man den vier ziemlich verwahrlosten Vögeln einen guten Morgen wünschte, zumal es nach dem aktuellen Stand der Sonne ohnehin schon längst Mittag sein dürfte.



     “Klar wollen wir Pilze suchen. Schließlich haben wir Hunger.” antwortete ihr einer der Vier. Es war Marabu, der da redete. Er hatte sich hinter dem Ohr so eine Schreibfeder geklemmt, wie das früher die Schreiber in den Amtsstuben taten, wohl um sich etwas wichtiger zu machen, als er eigentlich war. Er trug auch einen schwarzen Gesellschaftsanzug, während die drei anderen Stelzer ganz ordinäre Jeans anhatten und natürlich T-Shirts, schon darum wirkte Marabu ziemlich offiziell und seriös.



     Die übrigen drei Vögel hielten sich etwas zurück und ließen gerne den Marabu für sie sprechen. Offensichtlich erachteten sie ihn als ihren offiziellen Pressesprecher.



     “Ach, ich wusste nicht, dass Stelzenvögel sich von Pilzen ernähren, ich dachte, die Stelzenvögel fressen Frösche.”



     “Klar fressen wir Frösche.” bestätigte der Marabu: “Nur hatte uns jetzt ein kluger Frosch über die richtige Ernährung aufgeklärt. Jetzt fressen wir Pilze und lassen Frösche links liegen. Der Frosch ist übrigens sehr klug, du solltest ihn unbedingt kennenlernen.”



     “Ach, ich glaube, den Schlaumeier von einem Frosch kenne ich schon. Der ist so ein ganz Impertinenter, nicht wahr? Übrigens hatte er mich auch zu den Pilzen überredet.” erzählte Alice.



     “Ich glaube, der ist sogar überhaupt kein Frosch.” meldete sich jetzt der Storch. Dieser Storch war übrigens ein besonders trauriger Anblick. Er hatte ein Hard-Rock-Cafe-T-Shirt an, was ziemlich deplatziert wirkte, denn er war dünn und mager, sah also überhaupt nicht wie ein Rocker aus, am allerwenigstens wie ein Hart-Rocker:



     “Mir ist so, als sei er etwas ganz anderes gewesen damals, als ich ihn an seine Eltern ausgeliefert hatte. Allerdings weiß ich nicht mehr, wie er als Säugling eigentlich war.”



     Na, Mahlzeit! dachte sich Alice hier. Am Ende stellt es sich noch heraus, der Frosch war kein Frosch, sondern ein verzauberter Prinz. Vielleicht hätte ich ihn nicht schlagen, sondern küssen sollen. Doch das war ihr nicht mehr sehr wichtig, jetzt sind ihr die Pilze viel wichtiger gewesen.



     “Ja, und wie ist das mit den Pilzen?”, fragte sie. Sie fand nämlich die Gelegenheit als günstig, sich über diese Pilze etwas Gewissheit zu verschaffen. Wer weiß, was für Dummheiten ihr dieser Frosch, egal ob verzaubert oder nicht, darüber erzählt hatte. Diese vier komische Vögel ernähren sich davon, also werden sie ihr auch darüber Auskunft geben können: “Schmecken euch die Pilze wenigstens? Kann man mit ihnen tatsächlich besser seinen Weg erkennen?”



     “Allerdings.” bestätigte Marabu: “Sobald du sie isst, gehen bei dir die Augen auf, dann siehst du die Wege selbst dort, wo du sie niemals vermutet hättest.”



     “Ja, ich weiß nicht.” meinte Alice: “Eigentlich wollte ich wissen, ob man den richtigen Weg erkennt.”



     “Klaro. Da gibt es sogar einen ganz einfachen Weg, zu überprüfen, ob der Weg tatsächlich richtig ist. Erkennst du einen Weg als richtig, dann spuckst du darauf. Wenn deine Spucke dann darauf verdampft, heißt das, das ist dein heißer Weg.”



     Natürlich fand Alice das als baren Unsinn, was der Marabu ihr da erzählte. Trotzdem war sie sich nicht sicher. Im Wunderland ist alles möglich.



     Da lachten sich die vier Vögel aber schief und schlapp. Das mit der Spucke hatte Marabu natürlich nur als Witz gemeint, nun lachten alle vier wie verrückt. Da sie aber über einen Witz lachten, machte es Alice nichts aus. Sie fühlte sich nicht ausgelacht.



     Nein, meinte Marabu jetzt und machte ein ernstes Gesicht, jetzt wollte er also wieder seriös sein:



     “Klaro findest du den Weg, sobald du weißt, wie man Pilze benutzt.” belehrte er Alice. Die brauchte nicht lange nachzudenken, um zu wissen, dass sie dem Marabu in dieser Hinsicht voll vertrauen könnte. Das ist nämlich so, dass man nur dann von irgendetwas einen Nutzen hat, wenn man weiß, wie man es benutzt.



     “Dazu muss man das Geheimnis der Pilze kennen: die tun das, was man selbst will. Will man wachsen, dann isst man einen Pilz und wünscht sich das - und schon wächst man. Will man kleiner werden, isst man einen Pilz - und man wird kleiner. Will man fliegen, nimmt man ebenso einen Pilz - und schon fliegt man. Ja, die Pilze sind ganz toll!”



     Marabu war total begeistert von den Pilzen. Alice müsse sie unbedingt probieren, meinte er.



     “Wir sind sogar zu den Singvögeln mutiert, seitdem wir uns von dem Pilzzeug ernähren.”



     “Magst du hören, wie toll wir singen?” mischte sich jetzt der Flamingo in die Unterhaltung ein. Er war offensichtlich ganz begierig aufs Singen.



     “Nur wenn es sein muss.” wehrte Alice ab. In dem Augenblick war ihr wirklich nicht nach Musik zumute.



     “Es muss sein. Es ist sogar unumgänglich! Wir haben nämlich ein Singvögelquartett gegründet. Wir nennen uns `Kranich und die Galgenvögel`, da verstehst du sicher, dass wir Publikum brauchen.” entschied der Marabu einfach über Alices Kopf hinweg, wandte sich dann an seine Kumpels:



     “Gentlemen! Wollen wir? Maestro Kranich!” rief er zu dem Kranich.



    Der war anscheinend der Solist des Gesangquartetts der Stelzenvögel, die zu den Singvögeln mutiert waren. Jedenfalls räusperte er sich, sang dann kaum hörbar eine Tonleiter rauf und runter, schaute dann seine Freunde an und gab Takt: “Eins, zwei... eins, zwei, drei, vier...”



     Er zählte den Takt natürlich in Englisch. Offensichtlich kannte er sich in der Popszene aus: alle Popsänger benutzen nur Englisch. Andere Sprachen sind in der Popszene verpönt, das wusste auch Alice.



     “One, two... One, two, three, four...”



     Dann warf er das Ende seines langen Schals, den er auch jetzt im Hochsommer trug, um seine Stimmbänder zu schützen und fing mit einer äußerst angenehmen Belcanto-Stimme an zu singen, seine Freunde begleiteten ihn dabei.



    



    “Wir sind alle Pilzeesser



    davon leben wir viel besser...”



    



    sang Kranich mindestens so herzzerreißend schön, wie ein Heldentenor aus einer italienischen Oper.



    



    “Und gesunder sowieso!”



    



    brüllten Storch, Marabu und Flamingo als begleitender Chor.



     Im Gegensatz zu dem hochmusikalischen Kranich sind sie alle drei total unmusikalisch gewesen, vollkommen untalentiert als Sänger. Das war eine erbärmliche Katzenmusik, was sie da boten. Besonders schlecht sang Flamingo, der ja so begierig darauf war, mit seiner Gesangskunst vor Alice zu prahlen. Er sang eigentlich überhaupt nicht. Der einzige Ton, den er von sich zu geben wusste, war das unterstrichene C, das war also nur ein Sprechgesang, was er da bot, wobei von irgendwelchem Gesang wirklich keine Rede sein konnte. Alice kam in Versuchung, sich die Ohren zuzuhalten, doch wollte sie nicht unhöflich sein. Immerhin hatten die komischen Vögel sie als Freund akzeptiert und hatten sie über die Kunst der Pilze in der Suche nach dem richtigen Weg aufgeklärt. Sie versuchte aber, sich wenigstens in Gedanken die Ohren zuzuhalten und das schlimme Gekreische irgendwie zu überstehen.



    



    “Frösch’ k’nnen uns gestohlen bleiben



    mit Pilzen m’ssen wir null Hunger leiden!”



    



    trillerte der Kranich.



     Er hatte sich heftig ans Herz gefasst, als zerreiße ein unermesslicher Schmerz seine Brust, reckte dabei den langen Kranich-Hals mitsamt dem Schal voll in die Höhe, um den letzten komplizierten Ton seines Gesanges hinzukriegen.



    



    “Und gesünder sowieso!”



    



    kreischten seine Begleiter mit grausamen Stimmen durcheinander, wobei das unterstrichene C des Flamingos besonders brutal erbarmungslos war.



    Dann wieder der Kranich:



    



    “Von Pilzen werden uns‘re Augen klarer



    Uns‘re Welt bestimmt nicht schmaler.”



    



     dann wieder die Galgenvögel:



    



    “Und gesünder sowieso!”



    



     Hier aber bewies Alice, die von dem Gesang des Chors schon Ohrenschmerzen hatte, ein sehr kluges Kind zu sein. Bereits hier, bei der dritten Strophe dieser poppigen `Pilzesser-Serenade` kam ihr die Befürchtung, dass so ein Lied aber sehr, sehr viele Strophen haben kann, vielleicht sogar einige hundert davon. Da sie diese Marter ihren Ohren nicht zumuten wollte, sprang sie auf und zeigte auf die Wiese.



    



    


  Kapitel 21


    



    21 Geschichten, die man sich so an der Pilzwiese erzählt, während man wartet, dass die Wiese trocken wird



    



     “Ach schau!”, rief Alice: “Schau! Der Nebel hatte sich verzogen! Wollen wir jetzt Pilze suchen?”



     Wie von Alice beabsichtigt, hörte das Quartett auf zu singen. Die Jungs schienen auch ein bisschen beleidigt, weil man sie in ihrem schönen Gesang gestört hatte.



     “Nein!” verneinte der Marabu. Er hatte sich offensichtlich entschlossen, auch für Alice zu sprechen. Dabei klang er just wie die Mutter von Alice, wenn sie mit Alice nicht einverstanden wäre: “Die Wiese ist noch viel zu nass, du wirst dir deine hübschen Lackschuhe verderben. Dann wird deine Mutti aber böse mit dir! Wir müssen noch etwas warten. Willst du uns so lange nicht etwas über dich erzählen?”



     “Ach, ich weiß nicht. Über mich gibt es nichts Interessantes zu erzählen, ich bin nur zu Besuch hier im Wunderland. Ich bin ansonsten ganz normal.”



     “Na hör mal! Wir sind auch ganz normal!”, meldete sich der Marabu beleidigt.



     Na ja, wenn man das so sehen will, dachte sich Alice. Um den verdrießten Vogel etwas aufzubauen, schlug sie vor, er und seine Kameraden sollen ihr etwas über sich erzählen. Sie hatte sowieso den Eindruck, die Vögel brennen darauf, ihr möglichst viel über sich zu erzählen, das wird sie also bestimmt freuen, wenn Alice ihnen eine Gelegenheit dazu gibt.



     “Sollen wir dir von uns etwas vorsingen?” fragte der Flamingo schnell. Der war wirklich ganz gierig darauf, sich als Singvogel zu produzieren.



     “Nein. Das, bitte, nicht. Erzählt lieber. Du zum Beispiel. Wer bist du? Ich habe den Eindruck, dich irgendwie zu kennen.”



     “Klar kennst du mich. Schließlich hattest du die Ehre, mich als Schläger bei deinem untalentierten Croquet-Spiel mit der Königin benutzen zu dürfen.”



     Ja sicher, Alice erinnerte sich sofort an das Spiel und vor allem daran, wie fies sich der Flamingo als Croquet-Schläger gezeigt hatte. Kaum wollte Alice zuschlagen, zog er den Kopf ein und Alice schlug ins Leere.



     “Na, eine Ehre war das nicht gerade. Du warst mehr so eine Plage und ob ich untalentiert bin oder schamlos betrogen wurde, darüber möchte ich jetzt hier nicht reden.”



     “Auf jedem Fall war dein Spiel war das große Ereignis der Croquet-Saison.” redete der Flamingo weiter: “Darüber berichteten die Medien im ganzen Wunderland. Es gibt viele Andenken davon. Auch mein T-Shirt ist ein Andenken. Schau!” sagte er und drehte Alice den Rücken. Jetzt sah sie auf den Rücken seines Shirts ein Bild, worauf sie unbeholfen mit ihrem Croquet-Schläger kämpft, mit diesem störrischen Flamingo. Doch noch bevor sie sich über das dumme Bild aufregen könnte redete der Flamingo weiter:



     “Würdest du es gerne haben, würde man dich an den Beinen packen und mit deinem Kopf auf den Igel zuschlagen, der als Croquet-Ball dient?” fragte er. Alice wusste nicht, was sie darauf antworten könnte, ohne dabei zu lügen.



     Doch wollte der Flamingo anscheinend überhaupt keine Antwort haben, denn erklärte es jetzt ganz genau:



     “Als du damals mit mir Croquet spieltest, da war ich ganz anders drauf. Das kümmert mich jetzt aber nicht mehr, denn inzwischen bin ich von dort abgehauen und ernähre mich nur noch von Pilzen. Sollte die Königin eins von ihren Buben an den Beinen packen und als Croquet-Schläger missbrauchen, mir alles egal. Schließlich lässt es sich von Pilzen doch ganz gut leben.”



     “Wie kommst du denn hierher? Mir sah das damals nicht so aus, als würde die Königin dich wegziehen lassen.”



     “Er hat einen Pilz von mir gestibitzt!” rief der Storch, als wollte er Alices Frage beantworten.



     “Quatsch!” wehrte der Flamingo ab: “Du hast den Pilz fallen lassen!”



     “Ja, aber ich habe es dir sofort gesagt, du sollst ihn zurück über den Zaun werfen, stattdessen aber hast du ihn gefressen.”



     “Musste ich wohl.” gab der Flamingo zu und gab sich schrecklich zerknirscht, schämte sich offensichtlich sehr. “Aber ich wollte auch mal versuchen, ob ich mit eurem Pilz tatsächlich unsichtbar werden und von der Königin abhauen kann. Ja, und dann bin ich von der Königin abgehauen.”



     Die letzten Worte sagte er natürlich zu Alice. Seine Kameraden wussten das schon.



     So saßen sie am Rand der Pilzwiese und hatten eine nette Unterhaltung miteinander, wobei Alice sogar lernte, die Rangordnung der kleinen Vogelgruppe zu kennen. Eigentlich gab es da keine wirkliche Ordnung, nur Marabu schien ein besserer Vogel als die anderen zu sein, denn die anderen Vögel nannten ihn nur Herr Marabu, also wurde er nun auch von Alice mit Herr Marabu angeredet. Außer ihn hatte nur noch der Kranich einen besonderen Namen, er wurde von den anderen nur Maestro genannt, also nannte auch Alice ihn Maestro Kranich. Storch und Flamingo schienen die Letzten der Gruppe zu sein. Sie kannten offensichtlich nichts Besonderes und hatten keine besonderen Namen.



     “Ich,” erzählte nun Herr Marabu: “war eine Zeitlang in Afrika als ein sehr weißer Vogel verschrien. Man brachte mir fette Frösche, als man meinen Rat brauchte. Ich könnte zaubern, Kobrabisse heilen und Regen beschwören. Allerdings hatte mich so ein Leben nicht erfüllt, ich wollte schon immer etwas mehr aus mir machen. Darum flog ich mit den Zugvögeln hierher, weil man weiß, dass man im Wunderland sehr leicht etwas mehr aus sich machen kann.”



     Dann erzählte auch der Storch seine Geschichte und die war besonders interessant. Erst als er begonnen hatte, sich von den Pilzen zu ernähren, hatte er begriffen, wie falsch es ist, ständig neue Babys anzukarren, wo es auf der Erde schon viel zu viele Menschen gibt. Plötzlich hatte er keine Babys austragen können, um die zu bringen, hatte er Frösche essen müssen.



     “Aber das hatte mir der Frosch natürlich nicht erzählt.” beschwerte sich der Storch jetzt bei Alice, als ob die etwas dafür könnte. Dabei hatte sie selbst ziemliche Probleme mit dem Frosch; nicht weniger Probleme eigentlich, als mit dem ganzen Wunderland.



     “Und Sie, Maestro Kranich?” fragte Alice den hochmusikalischen Kranich, der sich im Gegensatz zu seinen Kameraden im Hintergrund hielt und keinen Star aus sich machte, obwohl er zweifelsohne der Star der Gruppe war. Der wollte aber nicht von sich reden. Wie alle echt großen Künstler war er bis zur Selbstverleugnung bescheiden. Er wollte überhaupt nicht über sich reden, also wandte er den Trick an, den Alice vorhin angewendet hatte, um sich vor dem Gesang zu retten.



     “Schau da!” rief er: “Nun ist die Wiese trocken.”



     Die Wiese dampfte tatsächlich nicht mehr.



     “Also ist es an der Zeit, Kinder!” rief jetzt der Marabu und scheuchte die kleine Gruppe auf: “Husch, husch jetzt. Jetzt ist gerade die allerrichtigste Zeit, Pilze zu pflücken.”



     “Zuerst suchen wir, dann setzen wir uns an den Bach, essen Pilze und machen Siesta.” schlug der Storch vor.



     “Vergesst bitte nicht, besonders gut unter den Kuhfladen nachzuschauen.” befahl Herr Marabu. Er selbst werde kontrollieren, ob alle Pilze darunter gepflückt sind, schickte er nach.



     Er stellte noch den Maestro Kranich als Wache ab, wobei Alice zunächst nicht verstand, wozu sie die Wache brauchen und dann noch im Wunderland.



     “Warum das?”



     “Ja, was meinst du, was die Königin mit uns macht, wenn sie uns bei der Pilzsuche erwischt? Sie lässt uns sofort köpfen. Sie hat die Pilze für illegal erklärt und verfolgt sie mit brutaler Gewalt. Alle, die man beim Pilzessen oder nur im Besitz von Pilzen erwischt, werden brutal bestraft, meist macht man sie um einen Kopf kürzer.”



     Das verstand Alice nicht. Seit wann ist das Essen von Pilzen ein Verbrechen?



     “Seitdem sich im Wunderland herumgesprochen hatte, dass Pilze die bessere Alternative zu der klassischen Ernährung sind.” erklärte Herr Marabu.



     „Das ärgert natürlich die Königin, denn sie verliert das Steuermonopol, das sie auf das normale Essen hat. Pilze lassen sich nicht versteuern. Es gibt viele Kuhwiesen, überall wachsen die Pilze, so bekommt die Königin kaum noch Steuer und je weniger Steuer, umso weniger respektiert man sie. Man erzählt sich schon, dass die Herzogin inzwischen mehr Macht hat, als die Königin. Die soll eine Ferkelzucht betreiben und sollte damit viel Geld gemacht haben, so hatte sie viel Macht erworben.”



     „Das mit der Ferkelzucht, das kenne ich!” rief Alice plötzlich aufgebracht. Klar war sie durch Erwähnung der Ferkelfarm aufgebracht, schließlich wäre sie um ein Haar fast selbst dort gelandet.



     „Ja und was meinst du, wie das alles die Königin ärgert. Darum schlägt sie sofort jedem den Kopf ab, der Pilze auch nur anrührt. Und das sogar im Ernst. Es bleibt also bei keiner leeren Drohung und anschließenden Begnadigung. Wer Pilze isst, dem schlägt man tatsächlich den Kopf ab.”



     Ohweia! dachte Alice. Da hatte sich im Wunderland aber einiges ganz toll verändert.



     Allerdings kam sie nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Plötzlich hörte sie einen leisen Gesang. Er klang leise, als ob er von ganz weit her kommen würde, so dachte Alice zunächst, Maestro Kranich sang auf der Wache, um sich die Zeit zu vertreiben. Doch dem war nicht so, denn der Gesang war so leise, weil das die Wiesenblumen gewesen sind, die da sangen. Es sang eigentlich die ganze Wiese ein lustiges Lied.



    



    Hier wächst der Pilz



    Er ist klein und gelb



    Er hat ´nen Hut



    Und liebt sich selb'.



    



    Hier wächst der Pilz



    Er ist gelb und klein



    Wenn du ihn isst,



    Dann ist er dein.



    



    Hier wächst der Pilz



    Unter Kühen Dung



    Nimm ihn in Mund



    Dann bleibst du jung



    



    Hier wächst der Pilz



    Wenn du ihn isst



    Sorgt er dafür



    Dass du nichts vergisst



    



    Iss jetzt den Pilz



    Der macht dich klug



    Das bleibst du auch



    Ist kein Betrug



    



     Während sich Alice noch wegen des Gesangs wunderte, suchten die anderen bereits fleißig. Sie waren schon alte Hasen im Sammeln von Pilzen, also verschmähten sie die Pilze im Gras und suchten nur unter den Kuhfladen, die noch etwas dampften.



     “Muss das wirklich sein?” Alice ekelte sich immer noch bei dem bloßen Gedanken, Pilze unter den Kuhfladen hervorholen zu müssen.



     “Klaro!” meint der weise Marabu: “Je näher am Kuhfladen, um so mehr Energie. Das ist wissenschaftlich nachgewiesen. Folglich sind unterm Kuhfladen die energiereichsten Pilze zu finden.”



     Na, wenn es sein muss, denkt sich Alice, die sich bemühte, ihren Ekel zu überwinden: von ein bisschen Kuhfladen werde ich nicht sterben. Hoffentlich nicht...



     Alice hat schon beide Taschen ihrer Schürze voll mit den Pilzen, als plötzlich die schöne, melodiöse Stimme des Maestro Kranichs das Wiesengesang übertönte. Nun schien die ganze Wiese ganz laut und irgendwie hektisch zu singen:



    



    Hier kommt die Polizei



    Ganz toll in Blau



    Sie jagen mich



    Und auch dir wird flau



    Die haben Messer



    Und Gewehr



    Du rennst lieber jetzt



    Setz dich nicht zur Wehr



    



     Als Alice aufschaute, sah sie ganz deutlich die Bescherung. Von unten, aus dem Tal, rückte eine Front von Spielkarten, die alle Polizeiuniformen hatten. Es sind so viele von ihnen gewesen, dass man die Wiese nicht mehr sah. Auch von oben, von dem Hügel, rückte eine Polizistenfront heran und auch von beiden Seiten.



     “Scheizze, das sind mindestens 50 Kartenspiele Polizei.” sagte Herr Marabu zu seinen Freunden.



     “Was mich angeht, ich sehe da mindestens 500 Kartenspiele Polizei.” meinte der Storch und Alice gab ihm recht.



     Was aber noch schlimmer als ihre große Anzahl war: sie trommelten beim Marschieren mit ihren Schlagstöcken auf ihre Schilder und sangen dabei ihr Marschlied. Zuerst sang der Vorsänger, aber der sang nicht entfernt so schön wie der Kranich:



    



    In den frühen Morgenstunden



    Jagt Polizei die Pilze-Sünder



    



     Dann fiel der marschierende Chor mit Wechselreim in den Gesang ein:



    



    Eins, zwei, Polizei,



    drei, vier, Offizier,



    fünf, sechs, alte Hex,



    sieben, acht, gute Nacht,



    neun, zehn, schlagen gehn!



    



     Mit diesem drohenden Gesang liefen sie geradewegs auf Alice und ihre Freunde zu. Schon weil sie so viele waren sind sie schrecklich anzusehen gewesen, so war es nur zu normal, dass die Vögel in Panik gerieten.



     “Du hast Recht.” meinte Herr Marabu zu dem Storch: “So viele Polizisten gab es noch auf keiner Pilzwiese. Die Königin hatte vermutlich aus dem benachbartem ausländischen Wunderland Verstärkung geholt, um uns zu jagen und ein für alle Male auszutilgen. Rennt um euer Leben, Freunde!”



     Sie rannten aber nicht, sie flogen einfach weg - und ließen Alice auf der Wiese und im Stich.



     Was noch viel schlimmer war: die Pilzpolizei war unwahrscheinlich schnell. Kaum hatte man sie gesehen, schon sind sie einem auf der Pelle gewesen. So nutzte es Alice nicht, dass sie theoretisch selbst mit den vier komischen Vögeln im Flug die Weite hätte suchen können. Hätte sie einen Pilz gegessen, so hätte sie selbst fliegen können. Alleine war die Polizei so schnell bei ihr, dass sie keine Zeit hatte, einen einzigen Pilz in den Mund zu nehmen. So überrascht, ließ sie sich ohne Widerstand die Fußeisen aus Eisenhut anlegen und sich mit der Trichterwinde fesseln, obwohl sie natürlich mit diesen lächerlichen Spielkarten, die sich da als Hüter der Ordnung aufspielen, mit links hätte fertig werden können.



     Ein Polizist nahm ihr alle Pilze ab, die sie in den beiden großen Taschen ihrer Schürze hatte und tat so, als sei er entsetzt:



     “Mit diesen Giftpilzen hättest du eine ganze Kleinstadt vergiften können! Dafür lässt dich die Königin garantiert köpfen.” sagte er und gab die Pilze an seinen Offizier weiter.



     “Nur Ruhe, Kamerad. Diese Pilze werden niemanden mehr vergiften können. Sie sind jetzt ein Corpus delicti. Ein Beweis eines Verbrechens.” sagte dieser und lachte dreckig Alice ins Gesicht, als freue er sich schon im Voraus zu sehen, wie Alice um einen Kopf kürzer gemacht wird.



    


  Kapitel 22


    



    22 Eine chaotische Gerichtsverhandlung, bei der eine Taschendiebin entlarvt wurde



    



     So wurde Alice nun verhaftet und anschließend vors Gericht geschleppt. Nachdem man ihr die Fußeisen aus Eisenhut angelegt und sie mit der Trichterwinde gefesselt hatte, ließ man sie dann von Gnomen abtransportieren, die eigentlich auch nur lächerliche Spielkarten gewesen sind wie die lächerlichen Polizisten. Diese Gnomen waren wie Henkersknechte uniformiert und ihre Henkerskarre wurde von wilden, nur notdürftig gezähmten Ebern gezogen. Dadurch war der Karren unwahrscheinlich schnell. Kaum von der Wiese weg, schon sind sie im Gerichtssaal des königlichen Schlosses gewesen. Das ging also beinahe so schnell wie die automobile Reise in das Wunderland.



     Hier hatte sich im Wunderland aber überhaupt nichts geändert, dachte sich Alice, als sie im Gerichtssaal stand. Einzig war sie anstelle des Buben angeklagt und es ging diesmal nicht um den geklauten Kuchen, sondern um gesammelte Pilze, doch alles andere war just so, wie Alice es von ihrem ersten Besuch hier kannte. Und das war auf den Buchstaben so:



    



    Der König und die Königin der Herzen saßen auf ihrem



    Throne und eine große Menge war um sie versammelt



    – allerlei kleine Vögel und Thiere; dicht bei dem Könige



    befand sich das weiße Kaninchen, eine Trompete in einer Hand,



    in der andern eine Pergamentrolle. Alice war noch nie in einem Gerichtshofe gewesen, aber sie hatte in ihren Büchern davon gelesen und bildete sich was Rechtes darauf ein, dass sie alles, was sie dort sah, bei Namen zu nennen wusste.



    



     Auch der Tisch mit den Schüsseln voll Torten vor der letzten Gerichtsverhandlung stand immer noch inmitten des Gerichtssaales, doch Alice hatte nicht die geringste Hoffnung, etwas davon zu bekommen, wenn in der Prozesspause die Erfrischungen gereicht werden. Das bekommen dann die Richter und Geschworenen, Zeugen sicherlich auch, falls sie brav ausgesagt hatten, eventuell auch das Publikum, falls es an den richtigen Stellen geklatscht oder Buh gerufen hatte, garantiert aber nicht die Angeklagten, das konnte sich Alice an den Fingern einer Hand ausrechnen.



     Als Alice in den Saal geführt wurde, herrschte darin fast eine Grabesruhe. Sowohl das Publikum wie auch die Geschworenen sind so neugierig auf Alice gewesen, dass sie quasi den Atem anhielten. Man saß, beziehungsweise stand, da und glotzte mit halbgeöffnetem Mund, als erwartete man jetzt, ein Monster zu sehen zu bekommen.



     In dieser Grabesruhe wurde Alice also auf die Anklagebank gesetzt, der Polizeioffizier stellte die Pilze als Corpus delicti auf der Richterbank ab und dann dürfte es losgehen. Nun war Alice aber total gespannt.



     Obwohl sich im Saal nichts regte, rief der König in seiner Rolle als Richter ganz laut: “Ruhe im Saal!”



     Er verharrte noch einige Augenblicke, als ob er tatsächlich auf noch mehr Ruhe wartete, dann befahl er dem schändlichen Kaninchen und Hofmarschall, die Anklage vorzulesen. Dieser aber las die Anklage eigentlich nicht. Nicht wirklich. Es sang sie vor und tanzte sogar dabei.



    



    “Coeur-Königin, sie verbat sich Pilze,



    Juchheisasah, juchhe!



    Alice kam und Pilze nahm.



    Nun ist die Rübe ab. Oh weh!”



    



     Kaum war diese komische Anklage “vorgelesen”, die sich kaum von jener unterschied, an die sich Alice noch aus dem ersten Prozess erinnerte, diesmal aber bereits auch das Urteil beinhaltete, begann die Königin lauthals zu lachen:



     “Ich wusste schon damals, Kind, dass du eines Tages hier landen wirst. Du spielst nur miserabel Croquet und auch dein Benehmen lässt zum Wünschen übrig, zumal bei mir am Hofe, wo jeder weiß, was sich geziemt.”



     Alice, die sich vom Schock der Verhaftung schon gut erholt hatte und wusste, dass man sich beherzt aus jeder Unannehmlichkeit retten kann, selbst aus dem Gerichtssaal der Königin, ließ sich keine Unverschämtheit bieten und fackelte nicht lange mit einer recht frechen Antwort.



     “Ja, ja!” konterte sie beherzt: “Wenn es nach dem Recht ginge, dann sollten Sie hier an meiner Stelle stehen, Majestät. Denn immerhin betrügen sie schamlos beim Croquet, was eine Königin bestimmt nicht tun dürfte, verurteilen auch sinnlos das Volk zum Tode, was eine Königin noch viel weniger tun dürfte. Ich dagegen habe überhaupt nicht gefehlt. Nur Pilze wollte ich essen, die in Gottes Natur wachsen und das darf man. Das steht in der Bibel, da hat Gott zu Adam und Eva gesagt, dass alles, was wächst und sich regt, ihre Speise sein sollte.”



     Da herrschte zunächst Ruhe im Karton. Die Königin war vor Wut rot angelaufen. Sie war nicht nur schockiert, sondern auch ziemlich kleinlaut geworden, wusste offensichtlich nicht, was sie auf die klugen Worte von Alice antworten könnte, also rollte sie nur mit den Augen und versprühte Funken des Zorns um sich, so dass ihre komischen Spielkartensoldaten kleine Brandlöcher bekamen.



     Da entschloss sich Alice, noch eins drauf zu geben, da die Gelegenheit so günstig war:



     “Und warum darf man keine Pilze essen? Überall in der Welt essen glückliche Menschen Pilze nach Belieben, nur in Ihrem Wunderland nicht. Warum nicht, Majestät, wenn ich fragen darf?!”



     Da war die Königin aber noch roter vor Wut geworden, war jetzt richtig purpurrot angelaufen, von der war überhaupt keine Antwort mehr zu erwarten geschweige dann eine gescheite Antwort. Das war auch dem einstigen Butler von Alice klar, der nun ganz offen die Seiten gewechselt, sich in jenes schändliche Kaninchen und Hofmarschall der Königin verwandelt hatte. Das Kaninchen war offensichtlich in großer Sorge um die Königin, wusste nicht, wie er ihr helfen könnte, doch dann fiel ihm ein, einfach an ihrer Statt zu antworten:



     “Weil Pilze unsere Untertanen vergiften.”



     “Quatsch, Majestät!”, rief Alice. Das schändliche Kaninchen beachtete sie überhaupt nicht, der war nur Luft für sie – wer Alice zu entführen sucht, den beachtete Alice garantiert nie mehr, also redete sie weiter auf die Königin ein. Diese war inzwischen noch wütender, weil sie sah, dass die Funken, die sie in ihrem Zorn versprühte, auch in ihren teueren Fächer aus japanischer Seide, hinter dem sie sich vor Alices Angriff versteckte, ein paar Brandlöcher gemacht hatte. Dass ihre Soldaten ebenso Brandlöcher hatten, kümmerte sie natürlich nicht. Typisch Königin! Alice aber redete weiter: “Pilze machen Wunder, das weiß ich nicht nur aus zuverlässiger Quelle, sondern auch aus eigener Erfahrung. Als ich zum ersten Mal hier war, konnte ich nach Belieben wachsen oder schrumpfen, nur indem ich von der einen oder anderen Seite von so einem Wunderland-Pilz aß. Wie es mir scheint, sind sie gerade darum verboten. Sie würden aus Wunderland wirklich Wunderland machen. Und da es in einem richtigen Wunderland keine Majestäten und keine Gerichte und keine Rübe-ab gibt, erzählen sie dem Volk, Pilze sind giftig und machen schlechte Untertanen.”



     Noch war Alice mit ihrer flammenden Anklage der Zustände im sogenannten Wunderland nicht ganz fertig, als ein Applaus ertönte. Es applaudierte aber nur ein Paar Hände oder Pfoten oder Flügel oder was auch immer. Alle, sowohl das Publikum wie das Gericht, reckten natürlich die Hälse, um zu sehen, wer sich da traut, einem Angeklagten vor dem königlichen Gericht zu applaudieren. Ein solcher ist auf jeden Fall schuldig und hat nur die Rübe-ab-Strafe zu erwarten und solch einem applaudiert man schon aus Erfahrung nicht und am allerwenigsten, solange er solche freimütigen und majestätsbeleidigenden Reden führt. Wer applaudierte da also?



     Alice aber brauchte nicht hinzuschauen, sie wusste, es war die Grinsekatze, die da applaudierte. Sie saß auf einem Balken unterm Dach des Gerichtssaales, direkt über dem Kopf der Königin, war aber nicht ganz sichtbar. Nur ihr breites Grinsen zeigte sich dort, als wolle dieses Grinsen den Applaus verstärken. Dabei war Applaus schon sehr laut, vor allem wenn man bedenkt, dass Katzenpfoten samtweich sind und zum Applaudieren wenig geeignet.



     “WER WAR DAS?” schrie die Königin, die sich endlich in einer Situation widerfand, wo sie wusste, was sie sagen soll: “MACH IHM DEN KOPF AB!”, rief sie erbost.



    Allerdings war es schwer, diesen Befehl ausführen. Der Applaus hörte urplötzlich auf und auch das Grinsen über dem Kopf der Königin war wie ausgeknipst verschwunden. Nun beruhigten sich die Gemüter wieder und auch die Königin gewann ihre Verfassung zurück. Der lächerliche Prozess darf also weitergehen, dachte sich Alice.



     In der Tat. Jetzt meldete sich einmal zur Abwechslung der König:



     “Ja. Wir müssen dich trotzdem bestrafen, mein Kind.”



     “Ach ja?” fragte Alice, die mit ihrer Rede immer mutiger wurde: “Und wie wollen Sie das anstellen? Sie wissen anscheinend noch nicht einmal, dass man einen Menschen nicht bestrafen kann, der nicht bestraft werden will. Man kann ihn schlecht behandeln, doch das ist keine Bestrafung. Und da ich mich auch nicht schlecht behandeln lassen möchte, so können Sie mir überhaupt nichts tun.”



     So redete Alice und maß geringschätzig die Karten, die sich hier als Soldaten und Wächter und Henker aufspielten. Aus diesen Blicken begriff die Königin, dass Alice sehr wohl im Stande wäre, Randale zu machen und ihr den ganzen Gerichtssaal, ja das ganze Schloss zu demolieren. Von diesen Spielkartensoldaten wird Alice sich bestimmt nicht aufhalten lassen. Wer lasse sich schon von Spielzeug aufhalten?



     “Pilze sind verboten, weil man sich selbst was ganz Schlimmes antut, wenn man die Pilze isst. Das weiß schon jeder vernünftige Mensch, dass es so ist.” versuchte es die Königin noch einmal.



     “Unsinn!” fauchte Alice die Königin an: “Wären die Pilze giftig, wären Maestro Kranich und seine Galgenvögel schon längst tot. Und vermutlich auch noch viele ihrer Untertanen, denn wie mir Herr Marabu erzählt hatte, gibt es in ihrem Königreich viele Pilze-Esser, unter anderem auch die Herzogin.” sagte Alice und zeigte auf die Herzogin, die gleich neben dem Richter saß.



     “Nein! Das ist nicht wahr!”, brüllte diese aufgebracht zu der Königin: “ich würde nie etwas Illegales tun! Das ist bei mir einfach nicht drin! Das ist nur eine Verleumdung!”



     Nun hatte der ganze Saal begonnen, darüber zu diskutieren, ob das tatsächlich eine Verleumdung ist oder ob die Herzogin doch Pilze isst. Es erhob sich ein wüster Lärm, so musste der Hofmarschall eingreifen und die Ruhe herstellen. Er blies in seine Trompete einen schrillen Ton und schrie dann mit ebenso schriller Kaninchenstimme:



     “Ruhe im Saal!”



     “Ja! Ruhe in meinem Gericht oder ich lasse den Saal räumen.” äffte der König die schrille Stimme des Kaninchens nach. Mit diesem Trick gelang es ihm tatsächlich, das Publikum zu beruhigen. Alle schauten hin, weil sie durch die schrille Stimme des Königs überrascht wurden und alle hielten den Mund, die Klappe, den Schnabel oder was sie schon zum Lärmmachen hatten. Nun herrschte tatsächlich Ruhe im Saal, was Alice geschickt ausnutzte, um weiter frech zu sein:



     “Außerdem habe ich Pilze gebraucht, um meinen Weg zu finden. Wie es sich in diesem Irrenhaus von einem Wunderland, immer öfters und immer deutlicher herausstellt, ist hier kein Weg zu finden, bevor man von keinen Pilzen genascht hatte.”



     Von dieser neuen Frechheit Alices wurde die Königin nicht einmal zornig. Sie war nur sprachlos, weil so schockiert, dass sie keine Luft bekam. Einen Augenblick sah es so aus, als würde sie ersticken, so sehr kämpfte sie um Luft. Als sie diese dann bekam, da konnte sie auch nur zischen:



     “Wir sind nicht amüsiert!” zischte sie Alice an.



     “Ach, was geht mich das an?!” ärgerte sich Alice: “Ich will Sie nicht unterhalten, Majestät, sondern Ihnen die Augen öffnen. Vielleicht sollen Sie auch ein paar Pilze essen.”



     “Genug jetzt!” die Königin war aufgebracht, eigentlich war sie nahe daran, über die freche Alice eine recht sinnlose Todesstrafe zu verhängen: “Du bist aber noch diverser anderer Verbrechen angeklagt. Hofmarschall! Den zweiten Punkt der Anklage lesen.”



     Der zweite Punkt der Anklage hatte es auch in sich. Man beschuldigte Alice glatt, sich der indirekten Menschenfresserei schuldig gemacht zu haben.



     Die Herzogin, vertreten durch den Hofmarschall, klagte Alice an, ihrem Kind... ihrem einzigen, ihrem geliebten Kind, Pilze gegeben zu haben, wodurch aus dem Kind umgehend ein Ferkelchen wurde, das zu allem Übel durch einen dummen Fehler auch noch am Grill und auf dem Teller der eigenen Mutter und anderer Gäste landete. Was sagt man dazu?



     Während er die Anklage vorbringt, hatte der Hofmarschall einen Zahnstocher aus edlem Elfenbein hervorgeholt und stocherte damit in den Pausen seiner Rede in seinem Nagergebiss, als gälte es, dort die Fleischreste herauszupullen. Dabei sah er auch ansonsten so aus, als hätte er in der letzten Zeit gut gefuttert.



     Noch während das Kaninchen die Anklage vorbrachte, entdeckte Alice in den Händen der Herzogin einen Gegenstand, der ihr sehr bekannt vorkam. Und sie hatte sich nicht geirrt. Das war Alices kleine Reisetasche mit Reiseutensilien, die Alice mithatte und bei der Ankunft im Automobil liegen gelassen hatte. Die Herzogin hatte tatsächlich Alices Tasche aus dem Automobil gestibitzt!



     Alice wartete nicht, bis das Kaninchen als Hofmarschall mit seiner Anklage zu Ende kam:



     “Was haben Sie da, Herzogin? Wo haben Sie diese schicke Vouis Luitton-Tasche her?”



     Die Herzogin wurde sofort bleich vor Schreck. Sie presste die Tasche fest an sich, wobei sie versuchte, sie mit den Händen und Armen vor den Blicken zu verstecken.



     “Wieso?” schrie sie verängstigt: “Das ist doch meine Tasche!”



     “Ach, ja?! Dann schauen Sie bitte hinein. Auf dem Futter sind mein Name und meine Adresse in London aufgedruckt. Können Sie mir sagen, wie das in Ihre Tasche hineinkommt.



     Der König, der der Herzogin am nächsten saß, nahm die Tasche an sich, warf einen Blick hinein, dann noch einen:



     “Das stimmt!” rief er in den Saal hinein: “Sie hatte die Tasche wirklich abgestaubt.”



     “Natürlich stimmt das. Sie hat meine Tasche aus dem Automobil gestibitzt.”



     “Pfui!” rief das Publikum im Saal. Die Herzogin begann zu flennen. teils aus Scham, teils aus Wut vergoss sie Tränen, die kaum kleiner waren als die Tränen eines Krokodils.



     “Ach, urteilt nicht allzu streng über mich!” jammerte sie dabei, erzählte dann noch Schauermärchen von einer versauten Kindheit, die sie angeblich hatte. Vater Trinker und Mutter hysterisch, keinen schönen Tag erlebt, eine richtige Hölle anstelle einer Kindheit, und so weiter, niemals so eine schicke Reisetasche besessen. Welch Wunder, dass sie eine pathologische Diebin wurde.



     Jetzt redeten alle durcheinander. Der König schlug heftig mit dem Richterhammer auf den Richterpult, die Königin brüllte ungehalten, die Herzogin weinte herzzerreißend, das Publikum und die Soldaten schwätzten lebhaft miteinander, das Kaninchen blies sinnlos in seine Trompete, die Gerichtswache trommelte, was das Zeug hielt... Kurz und gut, Alice hatte noch nie im Leben so einen chaotischen Zirkus erlebt. Nicht mal auf ihrer Schule und das will schon was heißen, denn ihre Schule war eigentlich auch nichts anderes als Chaos pur.



     “Ja, was machen wir jetzt?” fragte der König. Er wirkte wirklich ratlos angesichts des Chaos in dem Gerichtssaal.



     “Ich weiß nicht, was Sie machen, Majestät. Ich weiß nur, was ich jetzt mache. Ich esse hier diesen Corpus delicti auf und gehe dann meine Wege.”



     Nachdem sich Alice so die Seele frei geredet hatte, verspürte sie sowieso keine weitere Lust auf das Gericht.



     Sie ging zunächst hinüber zur Herzogin:



     “Erlauben Sie, Herzogin.” sagte sie und nahm ihr die Reisetasche ab. Die Herzogin gab sie bereitwillig zurück, lächelte sogar ein bisschen, beschämt und verunsichert, als wollte sie sich bei Alice entschuldigen. Nun bemächtigte sich Alice des Corpus delicti von der Richterbank, stopfte sich damit die Taschen ihrer Schürze voll. Einen Pilz nahm sie sofort in den Mund, es kümmerte sie sogar kein bisschen, ob der Pilz unter einem Kuhfladen gefunden wurde und wünschte sich dabei, fliegen zu können - und schon flog sie durchs Fenster in die Freiheit.



    Die vielen Vögel aus dem Publikum begleiteten sie hinaus. Das Königspaar und die Kaninchen und ihre komischen Soldaten blieben alleine zurück. Geschieht ihnen recht, dachte sich Alice. Jetzt war sie mit sich schon zufrieden. Jetzt nur noch die Raupe finden, dann habe ich mein Wunderland tatsächlich gefunden.



    


  Kapitel 23


    



    23 Die Beiden und die Guatemaltekische Tollkirsche, die als Schlüssel zur wunderbaren Welt der Raupe dient



    



     Da musste Alice feststellen, dass man im Wunderland tatsächlich mit der Werbung übertrieb. Denn kaum war sie in der Luft, da flog neben ihr ein Flugzeug und zog ein Werbetransparent hinter sich:



    



    Fliegen Sie nur mit Fliegenpilz-Air!



    Unsere Fluglinie für Urlaub, Shopping, Business



    



     Wie es mir scheint, dachte sich Alice, wirbt man im Wunderland auch für etwas, was es hier überhaupt nicht gibt: so für Flugreisen. Ob die Werbung überhaupt einen Sinn hat?



     Aber noch etwas fiel ihr in dem Augenblick ein. Sie fragte sich, ob die Werbung sie nur von der Suche nach dem Weg zur Blauen Raupe ablenken soll. Man bekommt so eine Werbung mit und beginnt quasi automatisch darüber zu grübeln, wohin man alles mit der Fliegen-Pilz-Air fliegen möchte. Und da ist es dann garantiert passiert - plötzlich bemerkt man, einen Irrweg eingeschlagen zu haben: mit der Zeit kann man dann an nichts anderes denken als an die Konsumwünsche, die man sich unbedingt gönnen möchte. Dann darf man noch froh sein, wenn es noch nicht zu spät ist, die Denkrichtung zu ändern.



     Vielleicht lässt die Königin die Herzogin auch darum so viel Werbung machen, um ihre Untertanen vom richtigen Weg abzuhalten, dachte sich Alice noch.



     Allerdings wirkte die Ablenkung durch die Werbung bei ihr nicht. Im Flug, aus großer Höhe, war es ihr ein Leichtes, die Wiese zu finden, wo die Raupe hauste. Also flog sie einfach hinunter und setzte ganz sanft, wie ein Segler, auf der Wiese auf. Doch es war eins, die Wiese zu finden und etwas ganz anderes, die Raupe darauf. Jedenfalls wurde ihr sofort klar, dass sie so nur durch einen Zufall die Raupe finden kann. Von oben sah das recht einfach aus, nun war es wieder kompliziert.



     “Da stimmt etwas nicht.” dachte sich Alice laut.



     “Klar stimm da vieles nicht, aber eigentlich nur eine Sache stimmt nicht.” grinste sie die Katze aus einer Baumkrone an. Sie hatte sich offensichtlich entschlossen, sich wieder gut mit Alice zu stellen und vergessen, wie frech Alice behauptet hatte, keine Hilfe von ihr mehr zu wollen. Vielleicht aber gefiel der Katze auch die Rede gut, die Alice beim Gericht geführt hatte, war darum so herzlich mit Alice.



     “Würdest du mir noch sagen, was da nicht stimmt, so wäre ich gewiss klüger.” brummte Alice. Sie brummte, damit die Katze nicht bemerkt, wie sehr Alice sich freute, weil die Katze bei ihr war und kein bisschen nachtragend oder sogar böse mit Alice.



     “Das weiß ich nicht. Das sollst du wissen oder du sollst jemanden fragen.”



     “Nun, dann frage ich dich.” sagte Alice, die sich im Wunderland schon einigermaßen auskannte und wusste, wie man sich da zu benehmen hat, um dies oder das möglichst klar herauszubekommen.



     “Ich zähle nicht. Bin nur eine unnütze Katze. Du sollst jemanden anderen fragen?”



     “Und wen, bitteschön?... Wenn ich fragen darf.”



     “Am besten wird es sein, du fragst die Beiden, den Kleinen Riesen und den Großen Zwerg. Die wohnen gleich neben dem Hutmacher… Wo willst du denn hin?”



     “Ins Dorf, um die beiden Komiker zu finden. Du sagtest, sie wohnen gleich neben dem Hutmacher.”



     “Ja, und habe ich dir etwa gesagt, sie sind jetzt zuhause? Um diese Tageszeit? Du spinnst wohl.”



     Alice kam sich auch vor, als spinne sie. Sie wusste nicht einmal, was für eine Tageszeit sie gerade hatten. Auf die Sonne war da kein Verlass: sie war mal da, mal dort, mal hier, mal überall. Eben, wie das mit der Sonne im Wunderland passiert. Im Wunderland gelten die Naturgesetze eben nicht, dachte sich Alice, die das ziemlich unpassend fand. Plötzlich erscheinen ihr die Naturgesetze, die sie in der Schule eigentlich nur ermüdend fand, sehr nützlich: würden sie gelten, so würde sie auch wissen, welche Tageszeit sie gerade hatte. Da nahm sich Alice vor, demnächst in der Schule ganz gut aufzupassen, sobald die Lehrer von den Naturgesetzen reden. Immerhin sind sie sehr nützlich und dürften nicht vernachlässigt werden. Doch nun hatte sie herauszufinden, wo sie diese beiden Individuen finden könnte, diesmal versuchte sie es mit einer indirekten Frage. Vielleicht finde ich den richtigen Weg, wenn ich Umwege gehe, dachte sie sich.



     “Ja, und was machen diese Beiden um diese Tageszeit?” fragte sie jetzt. Würde sie wissen, was die beiden jetzt machen, würde sie sie vielleicht auch finden können.”



     “Picknick, natürlich. Jeder, der sich beisammen hat, macht um diese Tageszeit Picknick. Du bist wohl nicht von hier, wenn du das nicht weißt, was?”



     “Du weißt selbst am besten, dass ich hier nur zu Besuch bin!” protestierte Alice. Durch die freche Katzenart fand sie sich einmal mehr provoziert. Auch hatte sie bereits vergessen, sich mal geschworen zu haben, der Katze nicht zu widersprechen.



     “Na ja, da du fremd hier bist, kann ich dir gut zeigen, wo die beiden Komiker sind. Wenn du hier am Bach entlang läufst, dann findest du sie auf jeden Fall. Da, der Rauch, der dort aufsteigt, der ist von ihrem Picknick-Feuer.”



     Also ging Alice seufzend den Bach hinunter. Seufzen tat sie, weil sie irgendwie befürchtet, dass an der Sache wieder ein Haken sein könnte. Irgendwie hatte ihr die Katze viel zu breitwillig den Weg gezeigt, was ihr im Wunderland schon extra komisch vorkam: läuft im Wunderland etwas gut, dann erweist sich das garantiert irgendwann als schlecht. Und in der Tat. Zunächst sah es auch verflixt nach einem Katzenschabernack aus, denn da, am Bach, am Feuer, da saßen nicht zwei, sondern nur einer. Der saß offensichtlich ganz alleine, sah auch ganz normal aus, weder ausgesprochen klein noch übermäßig groß. Ein normaler Mensch saß einfach da und brät sich am Feuer etliche Marshmallows. Dabei jodelte er auf Tiroler Art eine lustige Weise:



    



    “Heidi, Heidi,



    Deine Freunde sind Zwerge



    Heidi, Heidi,



    Sie sind größer als Berge...”



    



     Ja, dachte sich Alice, er singt von großen Zwergen, also bin ich irgendwie schon auf dem richtigen Weg. Würde er jetzt noch von kleinen Riesen singen, dann wusste ich das ganz zuverlässig, dass ich hier richtig bin und doch kann das unmöglich einer der Beiden sein. Der ist weder besonders groß noch besonders klein und ist außerdem allein.



     Hier begann Alice sich zu fragen, wie sie die Beiden überhaupt erkennen könnte. Mit Unbehagen dämmerte es ihr, dass sie sich weder unter dem einen Kleinen Riesen noch unter einem Großen Zwerg etwas Nützliches vorstellen könnte. Am ehesten würde sie annehmen, dass die Beiden vollkommen normal sind: ein Riese ist eben nur dann ein Riese, wenn er groß ist, als klein ist er ebenso normal wie ein großer Zwerg, der ja klein sein muss, will er ein Zwerg sein. Doch auch in diesem Fall müssten es zwei sein.



     Sie fragte trotzdem, wo sie die Beiden finden kann.



     “Du hast uns gefunden.” meinte der Mann mit den Marshmallows: “Sieht man uns als groß an, nennt man uns Großer Zwerg, sieht man uns klein, nennt man uns Kleiner Riese. Da man uns aber so oder so sehen kann, so sind wir eigentlich zwei.”



     “Ich sehe dich aber nur als einen und auch als vollkommen normal.”



     “Dann bist du hoffnungslos anormal. Alle normalen Menschen sehen uns als groß-klein.”



     Alice begriff, dass das wieder so eine unnütze Wunderland-Diskussion ist, die sich endlos in die Länge ziehen kann, ohne dass jemand dadurch klüger wird. Also beendete sie das Gerede mit einer klaren Frage nach der Raupe.



     “Du” sagte der Große Zwerg, der in dem Augenblick für Alice eigentlich mehr wie ein Kleiner Riese ausschaute: “kannst unmöglich die Raupe sehen.”



     “Wieso? Ist sie jetzt etwa unsichtbar?” fragte Alice, womit sie bewies, sich bereits in der Logik des Wunderlandes auszukennen: kann man im Wunderland etwas nicht sehen, so gibt es das entweder nicht oder aber es ist unsichtbar. Und da es im Wunderland nichts gibt, was es nicht gibt, so gab es die Raupe auf jeden Fall, so könnte sie inzwischen nur unsichtbar geworden sein.



     “Das nicht. Aber du bist zu groß, von da oben kannst du die Raupe nicht sehen.”



     Na ja, das war eine dritte Möglichkeit, die es nur im Wunderland gibt, denn nur da kann man entweder zu groß oder aber zu klein sein oder aber eventuell, oder notfalls, beides zugleich.



     “Du bist sogar doppelt zu groß. Obwohl die Raupe im Wunderland lebt, so lebt sie doch in ihrer eigenen Welt. Die nennt man `Die wunderbare Welt der Raupe`. Da kommt aber nicht jeder hinein.



     “Ich war aber schon da.”



     “Dann hast du zufällig den Weg zu ihr gefunden. Das kommt auch manchmal vor, allerdings nur jede paar Jubeljahre. Wenn du den Weg absichtlich suchen möchtest, dann musst du eine Guatemaltekische Tollkirsche haben, die ist der Schlüssel zu der wunderbaren Welt der Raupe.”



     “ Guatemaltekische Tollkirsche? Was ist das wieder für ein Unsinn!?”



     “Das ist kein Unsinn.” sagte die Grinsekatze, die von einem Zweig dem ganzen Gespräch zwischen Alice und den Beiden lauschte: “Das ist die knallharte Wahrheit. Das war ein Kirschbaum, der im Garten einer Guatemaltekischen Irrenanstalt gedieh. Jeder Irre dort, der darauf kam, von der Tollkirsche zu essen, wurde von seinem Wahn befreit. Die Ärzte dort wussten das aber nicht.”



     “Ja, das stimmt.” pflichteten die Beiden der Katze bei: “Die Ärzte sind immer noch in der Irrenanstalt. Die Kirsche aber selbst ist inzwischen in der ganzen Welt verbreitet, auch im Wunderland.”



     Na ja, denkt sich Alice, da es mit den Pilzen so gut geklappt hatte, kann sie auch von der Guatemaltekischen Tollkirsche versuchen. Nur war da wieder diese ermüdende Frage im Raum, wo findet sie jetzt um Himmelswillen eine Guatemaltekische Tollkirsche?



     Wieder einmal mehr hatte Alice das Gefühl, dass die Grinskatze ihre Gedanken lesen kann. Denn kaum hatte sich Alice überlegt, wo sie - um Himmelswillen! - jetzt wieder diese Kirschen finden kann, schon antwortete ihr die Katze:



     “Nichts leichter als das! Schau nur in deine schicke Vouis Luitton-Tasche hinein. Ich glaube, die Herzogin hatte gerade ein Pfund Kirschen gekauft und sie in die Tasche getan. Jetzt ist sie ohne Tasche und auch ohne Kirschen geblieben. Und dann bist du ihr auch noch vom Transport in die Ferkelzucht entwischt. Sie hat heute wirklich nichts als Pech.”



     Nein, das war wunderbar, wie Alice nach ihrem mutigen Auftritt im Gerichtssaal alles wie am Schnürchen lief. Ja, man muss nur das Leben mutig (zugleich auch klug!) nehmen und schon läuft das Leben wie am Schnürchen, begriff Alice hier. Das Leben ist nur für Feiglinge unangenehm. Als Alice jetzt in die Tasche sah, gab es da tatsächlich Kirschen. Die sahen schön ordentlich aus, pralle, reife Früchtchen, schön wie Maikirschen, aber es kam nicht darauf an, wie sie aussahen, sondern wie sie schmeckten. Neugierig aß Alice eine Kirsche. Es schmeckte tatsächlich sehr süß, eben wie eine echte Maikirsche, doch das war alles, was Alice noch feststellen könnte. Denn ab da ging es wieder ganz schnell: kaum hatte Alice eine Kirsche intus, schon sind die Beiden verschwunden und die Grinsekatze natürlich auch.



     Für Alice ging es nämlich den schon bekannten Weg nach unten und zwar in der interessanten Geschwindigkeit eines E-Zuges. Interessant war die Geschwindigkeit hauptsächlich, weil die Strecke so kurz war. Immerhin maß Alice auch als Erwachsene kaum 170 Zentimeter, jetzt, als Kind natürlich noch viel weniger und doch dauerte die Geschwindigkeit elend lange, obwohl es unwahrscheinlich schnell ging. Alice kam sich im Ernst wie in einem E-Zug vor, der von Glasgow nach London eilt oder sagen wir etwas handlicher, von München nach Hamburg (es geht aber auch umgekehrt). Da braust der Zug wie ein geölter Blitz durch die Landschaft und drin geht man in den Speisewagen oder lässt sich vom Schaffner leckere Würstchen bringen und liest die Zeitung oder macht ein Nickerchen. Und dann, irgendwann mal am Ende des Tages, die Zeitung ist schon längst zu Ende gelesen und selbst das Kreuzworträtsel wurde gelöst, ist man am Ziel angelangt, obwohl der Zug wie gesagt blitzartig schnell war. So erging es jetzt Alice. Hätte sie etwas zum Essen gehabt, so hätte sie bequem eine lange Esspause einlegen können und dann wäre ihr noch Zeit für einen Tee geblieben und auch Zeitung lesen hätte sie ebenso können, hätte sie eine gehabt und es lesen wollen, was ziemlich ausgeschlossen war, weil Alice in dieser Hinsicht just wie alle kleinen Mädchen war und Zeitungen nicht gerade zu dem Lieblingslesestoff der kleinen Mädchen gehören.



     Es ging also schon auf den Abend zu, als Alice aufhörte, zu schrumpfen, was heißt, sie war an ihrem Ziel angekommen. Sie befand sich inmitten der wunderbaren Welt der Blauen Raupe. Allerdings sah diese Welt ziemlich gewöhnlich aus. Die Blaue Raupe saß wie gewohnt auf ihrem Pilz und schmauchte ihre Huhka, war aber zu allem Überfluss und zur Alices Überraschung nicht mehr blau, sondern grün und sah auch nicht mehr wie eine Raupe aus, sondern mehr so wie ein kleines grünes Männchen.



    


  Kapitel 24


    



    24 Die Tee-Party auf dem Pilz, bei der auch der Sieger eines Deklamationswettbewerbs auftritt



    



     Trotzdem wusste Alice, die einstige Blaue Raupe nun gefunden zu haben. Schon durch die Huhka war sie einwandfrei zu erkennen: die Blaue Raupe paffte ununterbrochen Huhka, dieses Wesen hier paffte auch Huhka, also müssen sie die gleiche Person sein. Also ging Alice hin und stellte sich vor dem Pilz auf:



     “Hörst du nie auf, deine Huhka zu rauchen?”, fragte sie anstelle einer Begrüßung. Schließlich sind sie schon seit Langem alte, gute Freunde gewesen und die gehen locker miteinander um.



     “Ich habe auch ein großes Denkproblem zu lösen. Je größer das Problem, umso mehr muss ich paffen.” sagte die einstige Raupe, die nun leidlich grün war und keine Raupe, sondern mehr so ein Männlein. Dann nahm es den Huhka-Schlauch aus dem Mund und schaute Alice so an, als würde sie sie gerade erst da wahrnehmen:



     “Ich wusste, dass du kommst.” sagte es.



     “Du? Wer bist schon du?” sagte Alice. Sie hatte jetzt schon genug Erfahrungen mit dem Wunderland gesammelt, hatte sich, wie gesagt, bereits an die unformellen Umgangsformen des Wunderlandes angepasst. Sie wusste also, wie man dort alte Freunde begrüßt.



     “Ich bin ich. Mein richtiger Name ist übrigens Greenly. Also weiß ich sehr wohl, wer ich bin. Aber du weißt nicht, wer du bist.”



     “Das hatte ich auch mal geglaubt. Inzwischen weiß ich es aber.” sagte Alice, die nach ihrem großartigen Auftritt vor dem königlichen Gericht tatsächlich total selbstsicher und cool wurde. Und wer tatsächlich cool ist, der weiß sehr wohl, wer er ist.



     “Ich bin das kleine Mädchen, das nun eine große Frau werden kann.” sagte sie noch.



     Auf diese Worte ertönte ein Applaus. Wieder wusste Alice, wer da applaudierte, ohne hinzugucken, aber sie guckte natürlich hin. Das war tatsächlich die Grinsekatze. Die zeigte sich jetzt in ihrer ganzen Pracht. Sie saß jetzt allerdings auf keinem Baum, sondern auch auf dem Pilz, gleich neben Greenly, hatte auch einen Huhka-Schlauch in der Pfote und nuckelte daran und applaudierte dabei. Da sie in einer Pfote den Huhka-Schlauch hielt, konnte sie natürlich nicht mit beiden Pfoten applaudieren, also applaudierte sie mit einer. Das ist übrigens eine schwere Kunst, mit einer Pfote oder mit einer Hand zu applaudieren, doch man kann es lernen und zwar, wenn man fleißig übt. Man kann überhaupt alles, wenn man lange genug unermüdlich übt.



     Die Katze war aber keine einzige Überraschung. Auch der Frosch saß noch dabei und hatte auch einen Huhka-Schlauch im Mund und stieß gewaltige Rauchwolken in den heiteren Wunderlandhimmel hinauf. Unter seinem linken Auge hatte der Frosch ein Veilchen, doch er schien Alice trotzdem nicht böse, betrachtete sie offensichtlich als eine gute, alte Freundin, denn er scherzte mit ihr:



     “Hä, was sagst du zu dem Streich, den ich dir da gespielt hatte, als ich dich in die Pilzsuche schickte? Mit der Polizei und Verhaftung und Prozess hattest du da nicht gerechnet, was?” sagte der Frosch und kicherte vor Vergnügen, weil er Alice so toll hereingelegt hatte.



     “Ach, soll ich dir jetzt vielleicht dafür dankbar sein und dich küssen?” fragte Alice. Sie ging natürlich auf den scherzhaften Ton des Frosches ein, machte also Spaß, den man nur mit solch einem alten guten Freund machen darf, mit dem man so gut befreundet ist, dass man ihm im Notfall und bei Gelegenheit selbst eine kleben darf.



     “Na, dann komm herauf zu uns. Setz dich hierhin.” sagte Greenly und half ihr auf den Pilz. Alice ließ sich gerne von Greenly helfen; hätten ihr aber die Grinsekatze oder auch der Frosch Hilfe angeboten, so hätte es sich Alice natürlich zweimal überlegt, so aber war sie im Nu oben. Da bekam sie natürlich auch selbst einen Huhka-Schlauch gereicht und konnte endlich mitziehen. Das schmeckte natürlich gerade so aufregend, wie sie es sich vorgestellt hatte, eben wie Limonade aus ganz frischen Früchten ausgepresst und ganz komisch war der Rauch, der aus der Huhka kam. Das war so, als ob es Seifenrauch war, denn es kamen so richtige Seifenblasen heraus, groß und klein und bunt – einfach köstlich. Alice hatte noch niemals etwas Köstlicheres erlebt. Sie fühlte sich so, als würde sie in einem luziden Traum träumen, dass sie träumt. (Luzider Traum ist übrigens ein Traum, in dem man weiß, dass man träumt.) Egal. Sie fühlte sich wirklich einmalig und nun wusste sie, nur wegen dieses Gefühls ins Wunderland zurückgekehrt zu haben, keinesfalls wegen irgendeiner dummen Rache. Sie hatte es einfach gefühlt, dass sie nur hier, im Wunderland, dieses einmalige Gefühl der Freiheit und des Glückes erleben kann.



     Nun saßen sie da wie D’Artagnan und seine drei Musketiere und schmauchten Huhka, wobei Alice natürlich D’Artagnan der Runde war – sie war ja nicht aus dem Wunderland, also gehörte sie nicht zu den Musketieren. Zu der Huhka wurde Tee serviert und das war nun wirklich der beste Tee, den Alice je getrunken hatte. Da musste sie an den Tee der Königin denken, der ihr überhaupt nicht schmeckte und da kam ihr der Verdacht, dass es bei einer Teeparty nicht so sehr auf den Tee ankommt, sondern auf die Gesellschaft, in der man den Tee trinkt. Ist die Gesellschaft angenehm, dann schmeckt der Tee auch.



     “Tja.” sagte die Katze, nachdem ihre Teeparty langsam zu Ende ging und auch die Sonne wieder einmal gegen Osten unterging: “Nun verlässt du uns, wie? Wirst wohl auch nie mehr kommen.”



     “Nein. Wozu auch? Nun weiß ich, wie das alles hier funktioniert, werde also in meiner Welt nicht mehr frustriert sein. Gerade hatte ich festgestellt, dass ich mich überhaupt nicht am schändlichen Kaninchen rächen wollte. Ich wollte nur zurück ins Wunderland, um zu kapieren, wie das alles hier bei euch abgeht. Jetzt ist mir klar: weiß ich, wie das Wunderland funktioniert, kann ich aus meiner Welt ein Wunderland machen.”



     “Mensch, Alice! Bist du aber klug!” sagte die Katze und grinste so doof, als wollte sie Alice aufziehen.



     “Ach.” meinte jetzt der Frosch: “Bevor du uns verlässt, könntest du mir die Pilze schenken, die du noch in der Schürze hast. Du hast noch welche, oder? In deiner Welt kannst du sie doch nicht brauchen, weil sie nur im Wunderland wirken. Kannst sie mir schenken, da ich ein ausgesprochener Pilz-Feinschmecker bin.” quakte der Frosch und schnalzte vor Vergnügen mit der Zunge.



     Das tat Alice gerne. Schließlich hatte sie jetzt, wo sie reif und erwachsen werden sollte, keine Verwendung für die Wunderpilze und Tollkirschen. Zumal auch der impertinente Frosch eine kleine Entschädigung für die Ohrfeige verdiente, die er sich von Alice eingehandelt hatte. Also leerte sie die Taschen ihrer Schürze von dem Corpus delicti und der Frosch begann sich sofort, die Pilze reinzuwerfen.



     „Ja, und mir kannst du den Rest der Guatemaltekischen Tollkirschen schenken, die du noch in deiner schicken Vouis Luitton-Reisetasche hast. Da du sie nicht brauchst, bekommt sie auch die Scherzogin nicht mehr.“ meldete sich die Katze.



     Auch das tat Alice gerne. Gerade da, als sie der Katze die Kirschen schenkte, sah sie einen kleinen Menschen über die Wiese in ihre Richtung torkeln. Was da seltsam war, der kleine Mensch sah irgendwie wie ein Schwein aus. Er torkelte auch, weil er scheinbar gelernt hatte, auf allen Vieren zu laufen, so bereitete ihm der Lauf auf zwei Beinen ausgesprochene Schwierigkeiten. Als der kleine Mensch etwas näher kam, erkannte Alice, dass es sich dabei um ein Kind handelte. Sie konnte ihren Augen überhaupt nicht glauben. Das war tatsächlich das Ferkel, das angeblich verspeist wurde. Das war eigentlich das Kind der Herzogin, das allerdings so hässlich war, dass alle es für ein Ferkel hielten.



     “Ja, aber ich dachte, das Ferkel wurde gegrillt und verspeist.” wandte sie sich total ratlos an Greenly.



     Der antwortete nicht sofort. Eine Zeitlang beobachtete er angeekelt den Frosch, der seine Pilze einen nach dem anderen vertilgte und dabei laut schmatzte. Greenly redete gerne ganz leise und bei dem Geschmatze des Frosches musste er seine Stimme doch etwas erheben, um sich bei Alice verständlich zu machen.



     “Ich dachte, du weißt, wie das alles im Wunderland funktioniert. Hier ist es eben nicht wie bei euch, wo man das nur tut, als ob das alles so sei, wie man es gerne hatte. Bei uns ist das nicht so wichtig, ob etwas so oder so ist.”



     Aber klar! Alice erinnerte sich jetzt, wie sie schon da, als die Grinsekatze ihr erzählte, das Ferkelkind wurde gegrillt, sofort selbst dachte, dass das mit dem Kindergrillen in etwa der gleiche Fake ist wie das Köpfen im Wunderland ein Fake ist. Hat dann einer wegen so einem Fake den Frust weg, so wie Alice nach der Rückkehr in ihre Welt, dann ist er nur sich selbst schuldig - er hatte etwas für bare Münzen genommen, was an sich nur Falschgeld ist, eigentlich der falsche Schein.



     Inzwischen war auch das kleine Ferkelkind bei ihnen. Es grüßte höflich, war aber sichtbar müde. Es hatte auch viel rennen müssen, das schlaucht einen, besonders wenn man fett wie ein Ferkel ist, japste der Kleine nach Luft, während er sich bei der Gesellschaft auf dem Pilz niederließ.



     “Du sollst uns lieber ein Gedicht aufsagen. Wie ich mich erinnerte, kannst du besonders gut Gedichte aufsagen.” meinte die Grinsekatze. Sie nahm keine Rücksicht auf die Erschöpfung des Ferkelkindes, doch das schien seine eigene Erschöpfung plötzlich auch nicht mehr zu spüren, so sehr freute es sich wegen des Lobes. Es schien ein kleines bisschen Anerkennung wirklich nötig zu haben, was natürlich kein Wunder ist, wenn man bedenkt, wie uncharmant es ist, dachte sich Alice da.



     “Ja.” freute sich das Ferkelkind. Ich hatte sogar mal einen Rezitationswettbewerb gewonnen. Habe da die Sonetten von Shakespeare vorgetragen. Aber heute will ich euch `Citronia` von Heine vortragen.”



     Der Kleine freute sich offensichtlich riesig, ein Gedicht aufsagen zu dürfen, es machte ihm ein großes Vergnügen, Gedichte aufzusagen. Also räusperte er sich, um seiner Stimme einen guten Klang zu geben und legte dann los:



     “Citronia. Von Heinrich Heine.” stellte er seinen Zuhörern sein Gedicht vor und begann dann mit einer überaus angenehmen und klangvollen Stimme, die kein bisschen zu einem Ferkel passen wollte, vorzutragen. Und er war wirklich ein begnadeter, ja ein genialer Rezitator:



    



    Das war in jener Kinderzeit,



    Als ich noch trug ein Flügelkleid



    Und in die Kinderschule ging,



    Wo ich das Abc anfing -



    Ich war das einz‘ge kleine Bübchen



    In jenem Vogelkäfigstübchen,



    Ein Dutzend Mädchen allerliebst



    Wie Vöglein haben dort gepiepst,



    Gezwitschert und getiriliert,



    Auch ganz erbärmlich buchstabiert.



    Frau Hindermans im Lehnstuhl saß,



    Die Brille auf der langen Nas‘



    (Ein Eulenschnabel wars vielmehr),



    Das Köpflein wackelnd hin und her,



    Und in der Hand die Birkenrut,



    Womit sie schlug die kleine Brut,



    Das weinend kleine arme Ding,



    Das harmlos einen Fehl beging -



    Das Röcklein wurde aufgehoben



    Nach hinten, und die kleinen Globen,



    Die dort sich wölben, rührend schön,



    Manchmal wie Rosen anzusehn,



    Manchmal wie Lilien, wie die gelben



    Violen manchmal, ach! dieselben



    Sie wurden von der alten Frau



    Geschlagen, bis sie braun und blau!



    Misshandelt und beschimpft zu werden,



    Das ist des Schönen Los auf Erden.



    



     Hier hörte das Ferkelchen abrupt auf. Es schwieg einen Augenblick und sagte dann mit einer ganz leisen Stimme:



     “Den Rest kann ich nicht rezitieren, den habe ich leider vergessen.” gab er zu und wirkte sehr zerknirscht dabei.



     Aber das ist kein Wunder, meinte er weiter, immerhin hatte er in der letzten Zeit ziemlich viel Stress. Auch seine Ernährung sei nicht ganz korrekt gewesen, um die Wahrheit zu sagen, hatte man ihn nur noch mit künstlicher Vanille gefüttert.



     Das Ferkelkind wirkte ziemlich traurig, während er seine Geschichte zum Besten gab. Dann musste es schon gehen.



     “Ja, ich muss sehen, dass ich weiter komme. Ich will nach meiner Mutter sehen. ” meinte es und stand auf, um sich von der Gesellschaft zu verabschieden.



     “Es freut mich, dich kennengelernt zu haben.” sagte er zu Alice.



     “Wir kennen uns aber schon ewig.” erinnerte diese das Ferkelkind: “Ich habe bei dir Babysitting gemacht, als dieses Malheur passierte und du zum Ferkel wurdest.”



     “Ach, ja, natürlich. Die Alice bist du also. Man hat mir viel von dir erzählt. Hauptsache davon, wie du mich in ein Ferkel verwandelt hattest.“



     “Habe ich nicht!”



     “Weiß ich. Das liegt nur an mir, dass ich zum Ferkel wurde.” sagte das Ferkelkind traurig. Alice fragte sich, ob es jetzt angebracht wäre, es zu umarmen, um ihm zu zeigen, dass sie mit ihm sympathisiert. Sie wusste nicht, ob eine Umarmung in dem Wunderland gerne gesehen wird.



     Ach, was soll’s, ich tue es einfach! dachte sie, stand auf und umarmte herzlich das arme Schwein. Das war von der Umarmung total perplex, so torkelte es mehr, als es ging durch die Landschaft des Wunderlandes, als es sich von der Gesellschaft auf dem Pilz verabschiedete und sich weiter auf die Suche nach seiner Mutter machte. Ob sie ihn überhaupt sehen möchte, fragte sich Alice, während sie ihm nachschaute.



     “Da wir schon beim Abschied sind, ich werde mich auch verabschieden.” sagte jetzt der Frosch und gab Alice plötzlich einen Schmatzkuss direkt auf den Mund:



     “Das ist für die Ohrfeige!” erzählte er noch, winkte dem Greenly zum Abschied und zu der Katze sagte er einfach: “ See you later, Alligator!” Sodann hüpfte er von dem Pilz herunter, blickte noch einmal hoch zu Alice auf: “Wenn dich ein Frosch aus dem Wunderland küsst, dann wirst du zu einer Prinzessin und wirst ewig leben. Das ist immer so, wenn ein Frosch dich küsst. Einen Frosch zu küssen, bringt andererseits nichts ein, das sind nur Märchen für Kinder, die was anderes erzählen.” erklärte er ihr und hüpfte dann endgültig weg, vermutlich in Richtung seines Froschteiches.



     “Ja, ich mache mich auch auf die Socken. Bin eigentlich schon zu lange an einem Ort.” meinte da die Katze: “Muss jetzt unbedingt weg.” sagte sie noch und verschwand einfach, ohne sich zu verabschieden.



    


  Kapitel 25


    



    25 Eine Warnung vom Mars und wie Alices Traum zu Ende geht und alles wieder normal wird



    



     Nun saßen sie zu zweit auf dem Pilz und rauchten Huhka. Es war sehr gemütlich, gerade so gemütlich, wie nach jeder Party, nach dem man mit einem guten Freund aufbleibt, um noch etwas nachzufeiern. Dann redet man über dies und das, über ganz unwichtige Dinge eigentlich, die aber in jener Situation überaus wichtig sind.



     “Die Grinsekatze hatte mir erzählt, du bist zum Mars geflogen.”



     “Bin ich auch. Klar. Schließlich bin ich ein Marsschmetterling. Hier auf der Erde bemerkt ihr das aber nicht, weil ihr dumm glaubt, nur Menschen können intelligent sein, darum nennt ihr uns Marsschmetterlinge Marsmännchen. Männchen, weil wir Marsschmetterlinge doch ein bisschen zu komisch sind, um wirklich als Menschen durchzukommen. Die Marsschmetterlinge sind übrigens ganz anders konstruiert als die Schmetterlinge auf der Erde, ja selbst Schmetterlinge im Wunderland. Sie sind so robust konstruiert, dass sie sich auch für die längeren interplanetaren Reisen gut eignen.”



     “Ja, warum bist du überhaupt zurückgekommen? Das wollte ich dich schon immer fragen. Ich dachte, du bleibst dort oben.” meldete sich wieder die Katze. Vermutlich war sie wirklich schon weg, denn nur ihre Stimme war zu hören, sie selbst blieb unsichtbar.



     “Ach, oben oder unten ist egal. Bei uns auf dem Mars sieht man die Erde oben. Ich müsste zurück, weil ich die Erdlinge vor Gedanken an die Eroberung vom Mars warnen muss.” erzählte Greenly zur Alice, wobei er sie ganz ernst anblickte:



     “Das ist das Problem, von dem ich dir erzählte, was ich zu lösen habe. Ich wusste nicht, wie ich das bewerkstelligen sollte. Einfach eine Pressekonferenz zusammen zu trommeln, das ging nicht, wer würde schon zu einer Pressekonferenz eines grünen Marsmännchens kommen? Nichts wäre langweiliger als das. Darum bin ich froh, dir begegnet zu sein. Nun übertrage ich die Aufgabe, die Erdlinge vor der Marsinvasion zu warnen, einfach auf dich. Jetzt hast du die Bescherung und ich habe das Problem gelöst und habe meine Ruhe.” lachte Greenly fies, jedoch ganz freundlich fies. Auch gute Freunde dürfen mal fies zueinander sein, als nur im Scherz, versteht sich.



     “Also unbedingt daran denken. Sobald du in deiner Welt bist, musst du die Erdlinge warnen. Wir vom Mars werden uns schon zu wehren wissen.



    Solltet ihr tatsächlich zu uns kommen und unseren Planeten in Beschlag nehmen, so kommen wir garantiert zu euch und nehmen eure Erde in Beschlag und das würde weder uns noch euch guttun, wenn fortan ihr auf dem Mars und wir auf der Erde leben müssen, wo wir eigentlich ganz anders gewöhnt sind.” Greenly warnte jetzt ganz höflich, aber bestimmt.



     “Da gucken wir garantiert alle, egal, ob Marsianer oder Erdlinge, ganz dumm aus der Wäsche, das darfst du mir ruhig glauben.”



     Das fand Alice jetzt aber wirklich als ein gutes Argument und nahm sich vor, darüber mit Leuten zu reden.



     So saßen sie nebeneinander auf dem Pilz und rauchten zusammen die Huhka. Das war mehr als gemütlich, das macht einen mit sich und mit der Welt versöhnt. Davon fühlt man sich natürlich ausgesprochen wohl und in einem Zustand des Wohlseins lasse sich irgendwie nicht an die Rache denken.



     “Ja.” meinte Alice: “Ist das nicht komisch? Ich kam, um mich zu rächen und jetzt habe ich keine Lust auf Rache.”



     “Tja, darum hat man dich auch hierhergebracht, damit du die Lust an Rache verlierst.” sagte Greenly zwischen zwei Rauchwolken: “Das weißt du nicht, doch du wurdest eigentlich von dem fiesen Kaninchen aus deiner Welt entführt. Er hatte es durch ein Wunder des Wunderlandes erfahren, dass Alice beabsichtigte, sich an ihm zu rächen und wollte ihr zuvorkommen. Also hatte er sich in deine Träume eingeschlichen und dich hierher entführt.



     “Ja,” bestätigte auch die Katze von ganz fern, man hörte kaum noch ihre Stimme, sah sie überhaupt nicht mehr: “und auch die Herzogin hatte da ihre Finger darin, weil sie dich unbedingt in der Ferkelzucht unterbringen wollte. Sie fand, du bist das süßeste Mädchen, das sie je sah und nahm an, du wirst als Ferkel ganz besonders gut münden.”



     “Ja,” bestätigte jetzt auch Greenly: “und auch dein sauberer Freund Frosch hatte seine Froschfinger im Spiel. Er wurde von seiner Scherzogin mit den Pilzen bezahlt, um dich auf die Wiese zu schicken, wo du dann verhaftet werden solltest. Die Herzogin hoffte, dich nach der Verurteilung zu bekommen und dich doch noch in die Ferkelaufzucht zu schicken.”



     Greenly paffte noch eine Rauchwolke und lachte dann:



     “Übrigens, mir gefällt diese Scherzogin sehr.” lachte er: “Dein lachender Frosch schien schon ein großer Scherzkeks zu sein.”



     “Klarer Fall!” stimmte Alice in sein Lachen ein: “Er hatte auch jede Menge Pilze vertilgt.”



     Nun sah Alice, dass die Sonne diesmal tatsächlich untergegangen war, so wusste sie, dass es Zeit ist, nach Hause zu gehen, damit Mutti nicht böse und Vati besorgt wird, weil sie noch nicht zu Hause ist.



     “Nein, rächen werde ich mich dann doch nicht. Ich habe überhaupt keine Lust dazu.” erzählte sie noch dem Greenly.



    “Ich glaube, das macht die Huhka.” sagte die Raupe.



     Alice wollte schon mit `Du! Wer bist schon du?!` antworten, doch da fiel ihr schon auf, dass das stimmen könnte. Immerhin kam dieses Wohlgefühl aus der Huhka, jedenfalls war es sofort da, als Alice auf der Huhka nuckelte.



     Plötzlich aber ging die Huhka aus. Für eine Huhka aus dem Wunderland war das schon sehr komisch, denn die Pfeifen und sonstigen Geräte gehen im Wunderland bekanntlich niemals aus, das kennt man schon von diesem Topf aus dem Wunderland, der nie aufhört, Brei zu kochen. Doch Alice fühlte sowieso, dass sie sich nicht mehr im Wunderland befindet, sie rutschte von dem Pilz ab, es wollte ihr schon bange werden, denn für ihre jetzige Größe war der Pilz schon sehr hoch, das würde mir am Popochen bestimmt sehr wehtun, wenn ich nun auf den Boden knalle, sorgte sich Alice, ohne sich wirklich darüber zu sorgen.



     Sie brauchte sich auch keine Sorgen zu machen, denn sie wurde im Fall aufgefangen. Das war so ein angenehmes Ende eines Falles, als springe man in die Arme eines geliebten Wesens, also machte Alice die Augen auf und sah sich von ihrem Charles-Ludwig in den Armen getragen.



     “Du bist auf der Schaukel eingeschlafen, Liebes. Jetzt scheint die Sonne darauf. Ich bringe dich besser hinein.”



     Alice konnte jedoch an nichts denken als an das Wohlgefühl, das sie noch aus dem Wunderland mitgenommen hatte, war noch in ihr und in der Welt gab es keine Probleme für sie.



     “Weißt du,” raunte sie verschlafen ihrem Charles-Ludwig ins Ohr: “Huhka ist schon ein tolles Ding. Mit Huhka könnte man die ganze Welt befrieden und zwar ohne Krieg und Blutvergießen.”



     “Ich weiß, Liebes!” sagte er. Er glaubte, dass seine liebe Alice sich das nur einbildet, dass man mit einer Wasserpfeife die Welt befriedeigen kann. Er meinte, dass das nur die schöne Natur seiner lieben Frau die ist, die sich eine friedliche und lustige Welt wünscht.
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